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" Die Mode war in jenen alten us 

Die Weisheit eo. in Bildern“ votzutragenz 

Und klüglich, wie uns deucht, denn ungebrochneg 
Licht 

Taugt gan gewiß Li bibde Augen nicher — 
= E sur. 


„W. Sie mir den b be ber 
Goͤtter⸗Geſchlchte entraͤthſeln (ichen Sle 
mir eben,) kann ich nicht anders als Ihr 
Urtheil darüber unterzeichnen, “ 

4 Band. 2. St. A 
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„Allein, (fahren Sie fort) ſollte nicht 
„Ihre Erklaͤrungskunſt dieſen Fabeln einen 
„ fo. bedeutenden Zuſammenhang nur geliehen, 
„und ber Nordiſchen Mythologie einen Geiſt 
„ angedichtet haben, den ſie wirklich nie be⸗ 
„tag? ſollten nicht, mit einem Wort, ders 
„gleichen phyſtka che Allegorien mit dem 
„ Be Diehl pee ptuté range 

Streiten, Fend Gewig nicht. Heben 
Sie ſchon die ſchoͤnen Dichtungen von dem 
Luftbaume Ygdraſil, der ſelbſt beym Weltenun⸗ 
tergang zwar erſchuͤttert, und von deſſen Be⸗ 
ben der weite Himmel laut erſchallen wird, 
aber der dennoch 


Ewig ſteht und immergtuͤn 
Am heiligen . 


weil E ewigen auen des ewigen Seyns, 
Ai l angene, u 1 05 5 der werdende 

ugenblick, oder in Perſonen eingehüllt, die 
Nornen; am Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft Wurd, Wärande, und Skuld ihn 
taͤglich mit dem heiligen Waſſer der entflies 
henden, aber nie verfiegenden Zeit benetzen ? 
Hgdrafil, deſſen Zweige über dle ganze Welt 
ausgebreitet find, von deſſen triefenden Haas 
ren) begoſſen mit b Staub, der Thau 
ins Thal herab falt? * 


Vierter Brief. 3 


Haben Sie die Vermählung des Son⸗ 
nenlichtes Odin) mit dem Erdkreiſe (Ninda) 
und ſeine taͤgliche Liebſchaft mit der Goͤttin 
der Gewaͤſſer (Laga) vergeſſen, zu welcher es 
jeden Abend untertaucht, um mit ihr den Po⸗ 
kal thres Elements aus goldenen Gefäßen, zu 
trinken? vergeſſen die Erzeugung des Don⸗ 
ners (Thor) aus denz mit den Strahlen der 
Sonne (Odin) vermaͤhlten Duͤnſten der Mut⸗ 
ter Erde, (Hertha, Joͤrdur) . vergeſſen 
die Wellen und Wogen, die Toͤchter der auf⸗ 
gebrachten See (Aeger, Ran), mit ihren 
bleichen Spitzen und weißen Schleyern ? 
die Momente, Tugenden und Freuden der 
Schlacht, in eben fo. viele Jungfrauen ver, 
wandelt, die dem Helden im Treffen zur Seite 
kaͤmpfen, und wenn er faͤllt, die entfliehende 
Seele zu dem ewigen Freuden ſaal des unſterb⸗ 
lichen Vaters der Helden begleiten? vergeſſen 
die Erzeugung des Huͤters der Natur, wle 
ihn Herder einſt nannte, ( Heimdalls) ge⸗ 
boren am Rande der Erde, an der Grenze 
der neun Welten von neun heiligen Jung⸗ 
frauen? deſſen ſeharfes Auge uͤber den ganzen 
Geſichtskreis des Erdbodens wacht, und deſſen 
fetfes Ohr ſelbſt dem Wachſen der kleinſten 
Pflanze lauſcht? Haben Sie den Adler ver⸗ 
geſſen, durch deſſen Fluͤgelſchlag der Wind 
entſteht? die Wölfe, vor welchen Sonne 
A 2 


* 
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und Mond im ſchnellſten Laufe rennen, um, 
wenn gleich einſt, doch ſo ſpaͤt als moͤglich, 
von ihnen verſchlungen zu werden? vergeſſen 
die Zwerge, die an vier Enden der Erde ges 
ſtellt ſind, Nord und Suͤd, Oſt und Weſt 
genannt? vergeſſen die Zehrungskraͤfte unter 
dem Bilde von Ottern und Schlangen, die 
"(ünerfáttbár an den Wurzeln des Weltbaums 
nagen? vergeſſen die Famillen des Sommers 
und Winters, die Abkoͤmmlinge des Chaos, 
und jene, wie es ſcheint, ſinnreiche Vorſtel⸗ 
lung von den Vermaͤhlungen der Nacht, der 
Tochter der Finſterniß? Lauter Dichtungen, 
die es mehr oder minder darthun, daß die 
alten Nordiſchen Dichter und Weiſen über die 
Natur der Dinge und ihre Entſtehung wohl 
nachgedacht, wenn auch beyde nicht immer 
mit gleichem Gluͤck erforſcht⸗ oder zu 8 
geſucht haben. ; 
Jaa, mich duͤnkt, daß in der — die⸗ 
fer Dichtungen ſogar noch ein Ueberreſt einer 
andern, es (ep nun fruͤhern, ſpätern oder 
gleichzeitigen, aber wohl eben fo finnreichen 
Erklärung der Weltentſtehung verborgen liege. 
Hören Sie, was die Edda erzaͤhlt: 
„Ein Rieſe Nioͤrwi oder Narfi hatte 
„eine Tochter, Namens Nott (Nacht), 
„ſchwarz und duͤſter wie ihr Geſchlecht. Sie 
„ vermaͤhlte fid) zuerſt mit Nagelfari, unb 
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„zeugte mit ihm einen Sohn Audur (Stoff, 
„Vorrath, Reichthum, copiam rerum); als⸗ 
„dann mit Anar (Arbeit, Bearbeitung, oder 
„wie unſre heutigen Philoſophen fid) ausdruͤk⸗ 
„ken wuͤrden: Bildungstrieb, Formkraft) 
„und zeugte mit ihm Joͤrd (die Erde); und 
„zuletzt mit Dellinger (Leuchtend, Licht) 
„und zeugte mit ihm Dagur, (den Tag,) der 
„hell und glaͤnzend iſt, wie ſein Geſchlecht. 
„Allvater nahm hierauf die Nott und ihren 
„Sohn Da gur zu ſich, unb führte fie hin⸗ 
„aus an den Himmel, daß ſie innerhalb Tag 
„und Nacht beyde nach einander über dle 
„Erde fahren ſollten. Nott far zuerſt, 
„dann Dagur.““ 

Daß am Ende dieſer Fabel vom Allvater 
die Rede iſt, weiſ't ſchon auf diejenigen Dich⸗ 
tungen hin, die mit den Abenteuern der ein⸗ 
gewanderten Aſtaten nichts zu thun haben, 
ſondern wirklich unter die aͤlteſte einheimiſche, 
in Fabeln eingehuͤllte Natur - Weisheit der 
Nordiſchen Weiſen und Prieſter gehoͤren; und 
die Geburt des Stoffes der Dinge, fo 
wie auch die aus der alten Nacht durch Ders 
maͤhlung mit der Formkraft ſich losreißende 
Erde, und die Erzeugung des erſten Tags, 
durch die letzte Vermaͤhlung der Nacht mit 
der Luft oder dem lelchten Aether, ſcheinen 
eine phyſikallſche Deutung unwiderſtehlich aufs 
zudringen. : 


* 
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Ich weiß wohl, Freund, daß ich deſſen 
ungeachtet mit dieſer Deutung allen bisherigen 
Deutern widerſpreche; aber es geſchieht keines⸗ 
wegs, um ihnen ein Paradoxon in den Weg 
zu werfen, noch weil ich meynte, uͤberall etwas 
anders meynen zu muͤſſen, nur damit meine 
Meynung eine neue ſey. Nein, aber ſagen 
Sie ſelbſt, was ſoll hier eine Deutung auf 
drey Zeiten oder Wachen der Nacht fuͤr einen 
Geiſt und Sinn, oder fuͤr einen Zweck und 
welche Weisheit enthalten? Mir wenigſtens 
ſcheint ſie eben ſo gezwungen, als nuͤchtern, 
unwahrſcheinlich, und der ganzen Mythe 
ſelbſt widerſprechend. Gez wungen, weil 
von jedweder Nacht nur die Erzeugung 
des Tags gedenkbar ift, nicht aber bie (tv 
zeugung des Stoffes der Dinge, und 
die Bildung der Erde; denn jene reimt ſich 
nur auf die, der Schöpfung voran gegan⸗ 
gene allgemelne Nacht der Welt, auf das 
conn y NN und dieſe, wenn 
ich auch eine weitere Deutung zugebe, hoͤch⸗ 
ſtens auf die Naͤchte des Lenzes, die immer 
noch den Reichthum der Natur, den Stoff 
der Dinge zu empfangen und auszubrüten 
ſcheinen. Nuͤchtern, weil bem Naturmen⸗ 
ſchen wohl der Wechſel zwiſchen Tag und 
Nacht, ſchwerlich aber das Fortruͤcken der 
Nachtſtunden ſelbſt wunderbar vorkommt, und 
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es alſo eine ganz „mäßige, und Enge 
Bemühung wäre, durch eine — denn ſo 
deutet waͤre ſie es — geſuchte und ſchwerſäll A 
Allegorie das erklären zu wollen, was Nie⸗ 
manden unerklaͤrbar geſchienen hat. Un⸗ 
wahrſcheinlich aber, well (id) feine Spur 
von einer ahnlichen Dichtung findet, und man 
doch aus einer ſehr natuͤrlichen Folge, und 
vielleicht mit mehrerem Rechte, ebenfalls eine 
dreyfache S3ermáblung des Tags erwarten 
ſollte, aber auch nicht dle entfernteſte Ahn⸗ 
dung einer ſolchen Idee, in allen Mythen 
des ganzen Nordens ſieht. Und endlich eben 
dieſer Dichtung ſelbſt widerfpres 
chend, well Allvater diejenige Nacht, die 
einer ſolchen Eintheilung in drey Wachen 
(island. eyctir genannt) fähig wäre, erſt 
an dem Himmel eingefuͤhrt, und abwechſelnd 
mit dem Tage die Welt zu bedienen verordnet 
hat, nachdem die drey Vermaͤhlungen der 
Mutternacht ſchon vorbey waren, unb vor⸗ 
bey ſeyn mußten, weil vor ihrer letzten Ver⸗ 
maͤhlung der Tag noch gar nicht vorhanden 
war und nach dem Sinne dleſer Mythe noch 
gar nicht vorhanden ſeyn konnte. 

Allein dieſe Vorſtellung ſo genommen tole 
fie it, und die Deutung nicht hinein gelegt, 
ſondern herausgehohlt, — ſollte ſie weniger 
ſnureich und weile, ſeyn, als die Dichtung 


* 
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S " ; " bj 
der Griechen, bie faft eben ſo aus dem Chaos 


den Erebos und die ſchwarze Nacht, und aus 
der Nacht den lichten Aether und dle Hemera, 
den Tag, entſpringen laſſen ? 


Ex Xasog Y Epsßos Ti fete cr Nul 


bysso 
Nies Y ad Aldng ve zu “Hasen 78 
Yevoy)o, 
Os mins vurcafetyn Egege- Qual pu. 
A [os vara. *) 


) Eine bekannte Stelle aus dem $efob! — uUuebrl⸗ 
gens muß id) hier, um allen Mitzverſtändniſſen vor⸗ 
zubeugen, ein für allemal wiederhohlen, daß in 
dieſen Briefen weder bis jetzt noch in ihrem Ver⸗ 
folg die Abſicht war, und iſt, die in ben Nordi⸗ 
ſchen Dichtern vorkommenden kosmogoniſchen, phito⸗ 
ſophiſchen und mythiſchen Ideen aus irgend einer 
andern Mythologie herzuleiten, oder gar ihre 
Abſtammung wirklich darzuthun. Wenn Herr 
Prof. Wuble in ſeiner ſchätzbaren Geſchichte der Phi⸗ 
Tofophie Th. 1. S. 125. meynt, daß ich in die ſen 
Briefen das ganze Nordiſche Götter ſy⸗ 
ſtem für griechiſchen Urſprungs halte, fo hat er 

ſich vermuthlich blos in der Erinnerung geirrt. Denn 
was ich eines Theils über die Aehnlichkeit der in 
dem vorigen Briefe eingetheilten Odiniſchen Lehre 
von der Entſtehung und dem Untergange der Welt 
mit derſelben Lehre bey den griechiſchen Philosophen 

Heraklitus und Meliſſus behauptet habe, iſt erſt ein 


SZahr ſpäter, und zwar nicht in dieſen Briefen, (on: 


dern in einem Schreiben an die Herren Herausgeber 
der Allg. Lit. Zeitung geſchehen. (S. Aus. Lit. 8. 
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Ueberhaupt ſcheinen das die Mythologien 
mit einander gemeln zu haben, daß ihre 
aͤlteſten Mythen bloße Phlloſopheme über den 
Urſprung und die Kraͤfte der Natur enthalten, 
die naͤchſten aber dieſe Kraͤfte ſelbſt zu Gott⸗ 
heiten perſoniſieiren, an die fid) dann die 
hiſtoriſchen Mythen anknuͤpfen, und nebſt den 

x 


1795. Intell. 3. Oct. Nr. 3.) Andern Thells aber 
halte ich damit keineswegs das ganze Nordiſche 
Götterſyſtem für griechiſchen Urſprungs, ſondern nur 
einen Thell deſſelben, namentlich aber und vorzüg⸗ 
lich eben die, in dem vorhergehenden Briefe vorge⸗ 
tragenen kosmogoniſchen Ideen, in ſo fern ſie durch 
den zweyten Odin in den Norden konnten hereinge⸗ 
bracht worden ſeyn. Uebrigens finde ich in Sprache 
und Abſtammung der Nordiſchen Völker keinen Grund, 
ihre Religion und Phlloſophie für mehr orientatifch, 
als oecldentallſch anzuſprechen, und die Bekanntſchaft 
der eingewanderten Aſiaten und Ofen ſelbſt mit 
griechiſchen Völkern geht auch noch aus andern tlm; 
ſtänden hervor, die ich jetzt und hier aus einander 
zu ſetzen nicht Zeit und Raum habe. n gebe 
ich gerne zu, daß einige Ideen der en Nordi⸗ 
ſchen Weltlehre auch Perſiſchen Urſprungs ſeyn mö⸗ 
gen, und leugne die große Aehnlichkeit zwiſchen dem 
erſigebornen Stier im Zendaveſta und der erfiger 
bornen Kuh in der Edda keinesweges ab. Daß 
aber die Lehre von Niſtheim, Mus petheim, mer 
und Ragnarockur weniger Aehnlichkeit mit dem Sy⸗ 
ſteme des Zoroaſters als des Heraklitus und Metife 
ſus habe, dünkt mich, laſſe ſich nach Vergleichung 
beyder kosmogoniſchen Syſteme ebenfalls nicht feug: 
nen. Doch wie dem auch ſey, der Zweck dleſer 
Briefe iſt es nun einmal nicht, die Quellen der 
Nordiſchen Mythen aufzuſuchen und zu beſtimmen, 
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vorigen nun der Fantaſie der Dichter ein wel⸗ 
tes Feld theils zur Ausbildung dieſer, theils 
zur Erfindung neuer Dichtungen eroͤffnen. 

Ich gebe indeſſen gerne zu, daß einige 
von jenen phyſikaliſchen Dichtungen wahre 
Spielereyen oder auch bloße Maͤhrchen ſind, 
und bin weit entfernt, in diejenigen Mythen 
Weisheit hineinlegen zu wollen, in denen ſich 
keine findet. 5 

Unter die Ammenmaͤhrchen z. B. rechne 
ich Ihnen ſehr gerne die Fabel von den beys 
den ſchoͤnen Kindern Mond und Sonne, (oder 
Mani und Sool) die [o huͤbſch waren, und 


ſondern ihren Zuſammenhang, ihren Sinn und Gift, 
und im Verfolg auch den Geiſt der Nordiſchen 
Dichtkunſt zu entwickeln, um die Nichtigkeit der ges 
gen beyde noch immer beſtehenden Vorurthelle darzu⸗ 
thun, nicht aber um der Mythologie oder der 
Dichtzunſt des alten Nordens einen Glanz zu leihen, 
der ale keinen Grund hätte, oder gat darauf 
berechnet wäre, der Griechiſch⸗Nömiſchen den ihrigen, 
und ihren unleugbaren Vorzug in der Ausbildung im 
mindeſten ſtreitig zu machen. 

Das nämliche bin ich auch genöthigt, in Hinz 
fibt der, in meines Freundes, des Herrn D Rühs 
Skandinaviſchen Culturgeſchichte vorkommenden Aeu⸗ 
berungen zu erinnern, über die, ſo wie noch über 
einige von Herrn Prof. Buhle, deren ich hier nicht 
gedacht habe, entweder im Verfolg dieſer Briefe 
ſelbſt, oder in einer beſondern Erörterung dasjenige, 
was etwa darüber oder dagegen zu erinnern ſeyn 
möchte, ſoll nachgehohlt werden. 
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worauf ihr Vater Mundilfare ſich fo viel 
zu gute that, daß er endlich ſeiner Tochter 
Sool alle Freuden der Erde uͤbergab, oder wie 
die Dichter ſich ausdruͤcken, ſie mit der ewigen 
Freude, Glemur genannt, vermaͤhlte. Wie 
die Götter dann dem ſtolzen Vater feinen ir⸗ 
diſchen Uebermuth ſehr uͤbel nahmen, und zur 
Strafe die beyden Kinder in den Himmel ver⸗ 
ſetzten, den huͤbſchen Juͤngling Mant zum 
Wagenlenker des Monds, und die junge Sool 
zur Wagenlenkerin der Sonne machten, die 
mit zwey Roffen (vielleicht abwechſelnd) dem 
Fruͤherwachenden Arwakur, und bem Alles: 
ſegnenden Allſwidur jeden Tag uͤber den 
Himmel faͤhrt. 
Dennoch ift es ſchon mehr als ein Am⸗ 
menmaͤhrchen, wenn Mani in der Folge 
ebenfalls zwey Kinder von der Erde raubt, da 
fie eben von einem Brunnen mit einem Waſ— 
ſereymer zurückkehren, ben fte auf einer Stange 
trugen. Mehr als Ammenmaͤhrchen meyne 
ich, wenn gleich hinzugeſetzt wird, daß man 
dieſe Kinder, die ſeitdem ſtets den Mond bes 
gleiteten, auch jetzt noch von der Erde aus 
ſehen koͤnne. Denn die Namen, die dieſen 
beyden Kindern gegeben werden, Bil und 
Hiuke (oder Hwike), wovon der eine den 
Mangel, die Leerheit, und der andere 
die Fuͤlle ausdruͤckt, (Abnahme und Zunahme 
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des Monds) zeigen deutlich, daß es abermals 
auf eine phyſikaliſche Idee angeſehen iſt, und 
eine ganz andere Bewandtniß als mit unſerm 
Maͤnnlein im Monde hat. 

So ſcheint auch die Familte des Wins 
ters, von welchem nicht nur ſein Vater und 
Großvater, ſondern auch ſogar ſeine Oheims 
oder Anverwandten aufgezähle werden, eine 

wahre Splelerey zu ſeyn. Sein Vater heißt 
Windſwaler, das ich ungefaͤhr Windeis 
oder Eiswind uͤberſetzen wuͤrde, zumal da er 
mit Grimmer, ber Grimme (oder Grimm: 
Kälte, wie man noch hie und da in Teutſch⸗ 
land ſagt) und mit Swalbriöftadur, dem 
Kaͤlteathmenden, in Verwandſchaft ſtehen ſoll. 
Sein Großvater aber heißt Waſuthr, nach 
der Analogie zu urtheilen Ungeſtuͤmm oder 
unge(tümmes Wetter. Das ungeſtuͤmme 
Wetter alfo erzeugt, kurz geſagt, nach und 
nach die kalten Winde, und unter ihnen den 
wahren Schnee- und Eiswind, dieſer aber 
bringt endlich den Winter hervor. Eine ganz 
natuͤrliche Ablettung, die ſolcher ins Einzelne 
und Kindiſche gehender Perſonifikationen aller⸗ 
dings nicht bedurfte. 

Aber iſt es denn die Nordiſche Mythos 
logie allein, bie fid) mit unter folder Spieler 
reyen und Ammenmaͤhrchen ſchuldig macht ? 
Hat ihrer die angebetete Grlechiſch⸗Roͤmiſche 
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nicht ebenfalle? Und hat nicht manches urſpruͤng⸗ 
liche Ammenmaͤhrchen durch das Genie der 
Kuͤnſtler und Dichter erſt ſeinen Sinn und 
ſeine trefliche Anwendbarkeit erhalten muͤſſen? 
Nur bey unſerm Norden moͤchte man gern 
das Kind mit dem Bade ausſchuͤtten, dieſem 
moͤchte man gern, weil er von einer ſparſa⸗ 
mern Sonne beſchienen wird, alles Schoͤne 
und Erhabene, allen Geiſt, alles Gefuͤhl, alle 
Kenntniſſe, alle Beobachtung, alles Nachden⸗ 
ken a priori abdemonſtriren, dem Norden, 
der doch ſchon in fruͤhen Jahrhunderten ſo 
viele kuͤhne Thaten gethan, ſo manches Meer 
beſchifft, ſo 

Mancher Menſchen Städte geſe⸗ 

hen, und Sitte gelernt hat, 


ſo manchen Staaten den Umſturz gedroht, 
Geſetze gegeben, und in der Schlacht und in 
friedlicher Heimath fo manches feurige und 
finnreiche Lied geſungen, und ſelbſt die Vers⸗ 
kunſt auf einen ſeltenen Grad von Harmonie 
gebracht hat. 

Wenn man ſolche Voͤlker noch fuͤr Kamt⸗ 
ſchadalen haͤlt, die kaum wiſſen, daß ſie eine 
Seele haben, was ſollten wir von noch un⸗ 
culttvirteren Völkern denken, wenn wir in 
dieſer Gradatlon zuruͤckſteigen wollten? Und 
wenn wir auch noch ſo weit kaͤmen, wahrlich 
es muß doch endlich eine Grenze ſeyn. 
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Man nehme dem Menſchen alles, was 
man glaubt, daß die Aufklärung der Zeiten 
ihm angebildet habe, — eins bleibt doch, der 
natuͤrliche Menſch ſelbſt, und dieſen werden wir 
mit allem philoſophiſchen Stolze unſers Sabre 

hunderts nimmermehr zu einem bloßen Klotze 
herabdemonſtriren koͤnnen. 
&  Mnfere hiſtoriſchen Pyrrhoniſten gehen zu 
welt, und es waͤre in der That ein Wort zu 
ſeiner Zeit geredet, wenn ein Mann, der die 
Menſchen um und neben ihn ſelbſt (denn 

The . study of cures i$ thé 

3 man!) 
in allen ihren Schattirungen und aus eigener 
Anſicht und Beobachtung kennte, die noͤthigen 
Warnungsregeln beſagten Pyrrhoniſten ans 
Herz legte, daß ſie aus ihren aufgeklaͤrten 
Zeiten doch ja nicht mit ſo gar ſtolzem Wahne 
auf die unaufgeklaͤrten herabſehen moͤchten, 
als ob Menſchen aus jenen ungelehrten Zeiten 
nur wie elende Erdenwuͤrmer vor unſern Fuͤßen 
wimmelten. 

O wahrlich, auch ſie hatten ihre Augen, 
um ſich zu den Sternen zu erheben; auch ſie 
hatten ihr Gefuͤhl, zart und weich, ſo gut 
wie wir, aber nicht verzaͤrtelt und weibiſch, 
ſondern geruͤſtet zur That, wenn's galt. Glau⸗ 
ben Ste ja nicht, Freund, daß ich der Bars 
barey das Wort rede. Davor wollen mich 
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die gnaͤdigen Götter bewahren! Nein, aber 
daß Tapferkeit auch das Herz des Menſchen 
erhöht, und daß Feighelt es niederdrüct, das 
glaube ich. Ja, ich glaube auch, daß ble 
Grauſamkeit ſelbſt, daß Unthaten ſogar kein 
Eigenthum unwiſſender und unaufgeklaͤrter 
Jahrhunderte oder Nationen ſind. O die Ges 
ſchichte unſrer Tage hat uns eine große Lehre 
gegeben! Auch in der Cultur gibt es eine 
Grenzlinie, die man nicht uͤberſchreiten darf. 
Ueppigkelt im Denken und Fühlen macht, wie 
in der Lebensart, aus Maͤnnern Weiber, und 
dann grenzt Engel und Teufel, Menſchen⸗ 
freund und Barbar an einander. Ich kenne 
in der ganzen Gefchichte des Nordiſchen, auch 
des roheſten Alterthums keine Geſchichte, bie 
an die Barbarey unſrer Tage und unſrer 
Jahrhunderte reichte. Die Pariſer Menſchen⸗ 
ſchlachtbank — alles andere in der Ferne, 
und die Bluthochzeit von ehedem, nicht ge: 
rechnet — das bey allen Göttern, Freund, 
ich beſchwoͤre Sie, geht über die größten Uns 
thaten aller barbariſchen Jahrhunderte hinaus. 
Ich geſtehe Ihnen, daß ich in dieſen letzten 
traurigen Jahren oft in einer einſamen Stunde 
bey der Nordiſchen Geſchichte und bey den 
fieberm der Skalden mit einer ganz andern 
Empfindung verweilt, und fie mit ganz andern 
Augen angeſehen habe, als ehemals. Jetzt 
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ſchienen ſie mir auch in Hinſicht der Sitten 
und Denkart werth. Sonſt betrachtete ich 
nur ihre Fantaſie und ihre Kunſt, und wenn 
ich nicht immer bewundern konnte, ſo wun⸗ 
derte ich mich doch. Jetzt wundere ich mich 
auch, aber auf eine ganz andere Art. Wahr⸗ 
lich man hat die Jahrhunderte der Vorzeit 
verkannt. Es iſt eine Arzeney, die wir braus 
chen, in jene Zeiten zuruͤckzugehen, und das⸗ 
jenige Gute, was wir davon vernachlaͤſſigt 
haben, uns wieder zu eigen zu machen. 

Auch ſelbſt die Mythen folder Jahrhun— 
derte haben einen ganz eigenen Charakter. Sie 
fuͤhren uns die Cardinaltugenden des Menſchen 
noch in ihrer ganzen Reinheit vor Augen, und 
wenn ja eine oder die andere ſchon an uͤppi⸗ 
gere Zeiten grenzt, jo iff es nur Ahndung. 

Ja ſelbſt ihr Witz, ihre Kenntniſſe, ihre 
Kunſt haben eine gefallende Simplieität. Und 
wenn der heutige Naturkenner bey ihren phy; 
ſiſchen Begriffen lächelt, der Literator vers 
gleicht, der Philoſoph beſtreitet, ſo freut ſich 
der natürliche Menſch, Wunder der Natur, 
die er uͤber dem großen Unrath ſeiner Gelehr— 
ſamkeit rein vergeſſen hat, unb für fo alltaͤg⸗ 
lich und nothwendig anſieht, als ob er der 
Natur bereits alle ihre Kunſtgriffe abgelauſcht 
haͤtte, und den zweyten Schoͤpfer der Elemente 
machen koͤnnte, hier noch angeſtaunt, und als 

gro⸗ 
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großes Geheimuiß in hermetiſche Phraſen und 
Bilder eingehuͤllt zu ſehen. 

Wenn ich, liebſter Freund, die ganze 
Goͤtterfamille, wie ſie um und neben ſich und 
unter ſich zuſammenhaͤngt, vor ihren Augen 
voruͤberfuͤhrte — Sie würden fid) wundern, 
wie recht ich habe, und ſich uͤber dieſe edlen 
Geſtalten alter Zeiten freuen. 

Und wie? wenn ich in meinem naͤchſten 
Brlefe einen Verſuch der Art machte? wenn 
ich Sie mit einem ganzen großen Stammbaum 
folder Weſen uͤberraſchte? Soll ichs? 

Nur zwey Worte, und was Sie immer 
wollen, das will auch 
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Ja, ich ſoll. Nun ſo hoͤren Sie denn. Aber 
kommen Sie zuvor einen Augenblick von mei⸗ 
ner letzten Abſchweifung zuruͤck. Ich habe 
eine ſchoͤne einfach große Idee in Ihnen er⸗ 
weckt, die das Herz anſpricht, und ich fuͤrchte, 
daß ich ſie nicht auffaſſe, nicht darſtellen werde, 
wie ſie vor mir ſchwebt. Ich moͤchte Ihnen 
das Ganze vor die Augen zaubern, und bald 
duͤnkt mich, es verſage die Sprache, und 
ein Pinſel waͤre geſchickter; bald fuͤhl' ich, 
daß ich immer nod) erklären oder verbinden 
oder vorbereiten muß, um die einzelnen 
Theile wirklich in ein Ganzes vereinigen zu 
duͤrfen. 


Da möchte ich Sie hinfuͤhren, und Ih⸗ 
nen mit Einem Bllcke zeigen, wie aus den 
Wurzeln der Natur Rieſenſtaͤmme empor 
wachſen, und in goͤttliche Zweige und Aeſte 


Fuͤnfter Brief. 19 


ausſchlagen! Denn in ber That, gerade wie 
beo den Griechen Giganten, Titanen und 
Cyclopen die Ahnherrn der Götter finb, i 
es auch hier. Rieſen, Bergrieſen, Joͤtunnen 
und Thurſen lagern ſich am Anfang der Zeit, 
und zeugen die Herrn des Himmels und der 
Erde und der Unterwelt. Aber immer kommt 
und geht es von Naturideen aus und auf ſie 
zuruck. Hier zeugt Finſterniß die Nacht, die 
Nacht die Erde, die Erde den Donner, und 
diefer vermaͤhlt fid) mit einer Sterblichen. 
Dort lagert fid) die Urerde, und gebaͤrt Wafs 
ſer, Luft und Feuer. Das Waſſer wird ein 
Rieſe, und zeugt eine Tochter, nach welcher 
ein Unſterblicher ſeufzet, und ſie in die Woh⸗ 
nungen der Himmliſchen einführt. Das Feuer 
auf der andern Seite, Element von Anfan 
und weiter nichts, greift in die Familie der 
Unterwelt ein, und ſo faßt dieſer Urſtoff der 
Dinge mit dem Einen Arme die guten, und 
mit dem andern die boͤſen Goͤtter. Aber 
gleich einer Sonne ſtrahlt unter und aus allen 
dieſen Odin der Koͤnig der Goͤtter und die 
Sonne des Lebens hervor. Zur Rechten und 
zur Linken dehnt er ſich in alle Zwelge der 
Himmliſchen aus, und freut fid) der göttlichen 
Soͤhne, die aus ihm emporſproſſen. 

Neun Rieſenſtaͤmme find es, die Odin 
mit ſeinen Vermaͤhlungen und Liebſchaften 

B 2 
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verbindet — dort im Hintergrunde, wie 
billig, ſteht dann einſam und verlaſſen der 
Stamm der hoͤlliſchen Weſen, der ſich nur 
mit einem Zweige zu dem Gotte des Feuers 
heruͤber beugt. 


In die Mitte ſtelle ich Ihnen den Sivit: 
lingsbaum von den beyden Ahnherrn des Goͤt⸗ 
terkoͤnigs Odin, und zu beyden Seiten drey 
der mit Odins Gemahlinnen und Geliebten 
verbundenen Stämme der übrigen Goͤtter. 


Der eine von Odins Ahnherrn, Bure 
genannt, iſt ein wahrer Felſenſohn, kein 
Abkoͤmmling des boͤſen Ur- und Weltrieſen 
Ymers, des Vaters aller Heymthurſen, d. t. 
der rieſenhaften Eisberge, ſondern entfallen 
den berelften ſalzigten Steinen, welche die 
erſtgeborne Kuh Oedumbla, aus deren Eltern 
vier Milchſtroͤme floſſen, um den Urſtoff der 
Erde und des Himmels zu naͤhren, drey Tage 
beleckt hatte. Dieſer einzige und erſtgeborne 
Sohn des Felſen war Bure. Aus Bure 
entſprang Bor und dieſer zeugte — denn 
wohlthaͤtig hatte die Natur aus Bergthor, 
ebenfalls einem Urrieſen, und wahrſchelnlichen 
Sinnbild eines nranfänglichen Rieſengebirges, 
zu gleicher Zeit die erſte Felſentochter entſprin⸗ 
gen laſſen — mit Beilſta drey Soͤhne: 
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Odin, den Vater der Götter und Menſchen, 
und ſeine beyden Bruͤder Wile und We. 
Koͤnnt' ich Ihlſen doch alle dieſe Namen 
mit voller Gewißheit entziffern! Denn ſicher 
und wahr iſt es, daß die etymologiſche Deur 
tung, die in ſpaͤtern Benennungen neuerer 
Sprachen nichts als nuͤchterne Geburten zu 
Tage foͤrdert, in der Kindheit der Sprache 
und der Menſchenbildung, die geſchickteſte Heb⸗ 
amme ihres kindlichen oͤfters, oft auch kindi⸗ 
ſchen Sinnes iſt. Allein weithergeſuchte Deu⸗ 
tungen mag ich Ihnen nicht geben, und mit 
halben Vermuthungen mir keinen Streit zu⸗ 
ziehen, denn die Zeit iſt edel. Nur wie im 
Vorbeygehen alſo laſſe ich die Bemerkung 
fallen, daß Wile den Kummer, und We 
zwar etwas Helliges, aber auch das Ungluͤck, 
den Schmerz bedeutet, welches beydes frey— 
lich die Gefährten und Brüder alles menſch⸗ 
lichen Gluͤckes (Odin) und unſers Lebens 
ind. f 
Doch die Idee von Wile und We ver⸗ 
läßt die mythiſche Geſchichte ſogleich bey ifs 
rem Anfang, und heftet ſich allein auf Odin, 
das glaͤnzendſte aller Goͤtter-Phaͤnomene. "Ste 
macht ihn zu der Sonne des Lebens, zu der 
Sonne unter den Goͤttern und am Hilnmel. 
Eine wuͤrdigere Gemahlin ſchafft ihm die Fan⸗ 
tefie. nicht, als Hertha ſelbſt, Nordiſch 
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Jord, die Mutter Erde, ober Rinda, den 
Erdkreis. Mit ihr erhebt fid) der Stamm 
Nioͤrwis; mit ihr z er Wale die 
Nahrungskraft, die aus Hertha's Schooße 
emporgeht, und Thor den Donner. Die 
natürlichen Soͤhne des Donners und feines 
elektriſchen Feuers find Muth unb Kraft, Modi 
und Magni. Bis Dieber liegt allem das 
Phyſikaliſche zu Grunde. Erſt mit Thors 
Gemahlin Sifia ober Oif reiht fid) das 
Mythiſche an dieſes Myſtiſche an. Sif's 
beyde zugebrachten Kinder ſind Uller der 
Schöne, und Thrudur, bey der uns die 
Fabeln abermals verlaſſen. 


Eine andere Vermaͤhlung, geheimnißvoll 
wie der daraus entſprungene Soon, ift die 
mit Gridur, vielleicht dem Sinnbilde des 
Friedens im Herzen, daher auch von keinen 
Rieſen, aus keinem Boden entſprungen, fotw 
dern frey in den Regionen der Götter gebo⸗ 
ren) und mit dieſer zeugt er den Gott des 
Schweigens Widar, der durch ſeine eigene 
Kraft beynahe ſo ſtark und maͤchtig iſt wie 
Thor, das Sinnbild des Donners. 

Eine dritte Vermaͤhlung ift nicht weniger 
geheimnißvoll, aber noch wunderbarer. Mit 
neun reinen Jungfrauen am Rande der Erde, 
mit den Toͤchtern der Morgenroͤthe vielleicht, 
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aus den neun Himmeln und Welten gekom⸗ 
men, unb Gíalp, Grelp, Elgta, An⸗ 
geyta, Ulfrun, Aurgiafa, Sindur, 
Atla, und Jarnſaxa genannt, erzeugt er 
Heimdall, den Huͤter der Natur, den 
Waͤchter der Goͤtter. Einige dieſer neun Jung⸗ 
frauen werden in einem alten lebe, ich weiß 
nicht mehr in welchem, Toͤchter des Rieſen 
Geirvoͤdur, des Lanzenroͤthers, genannt. 
Bis zu weiterer Nachforſchung mache ich alſo 
dieſen zu dem Vater von allem, und zu — — 
dritten Ahnherrn der Götter. 

So weit aus der Urgeſchichte des Sms 
mels. 

Drey andere Vermäöhtungen Odins oder 
Eine vielmehr und zwey Liebſchaften deſſelben 
knüpfen nun zu den bisherigen die ganze T» 
ſchichte der Aſiaten oder Aſen an. 1 
Eine vierte Vermaͤhlung Odins nämlich; 
und die fruchtbarſte, bekannteſte und glaͤn⸗ 
zendſte von allen, ift die mit der Goͤtterkoͤni⸗ 
gin Frygga (ober Fruͤgga) der Goͤttin der 
Früchte, geboren, falls ich die Etymologie 
dieſes alten Sprachuͤberreſtes recht verſtehe, 
aus dem Abgrund des Lebens, oder mit Einem 
Worte, einer Tochter des Rieſen Floͤrgyns. 
Mit dieſer zeugt er die vier berühmten Söhne 
Balder, Braga, Hermode und Tyr. 
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Balder der Unſchuldige, dem zu Ehren 
die weiſeſte Blume den Namen Ba drian bes 
kommen, und ihn noch fuͤhrt, vermaͤhlt ſich 
mit Nanna, der Tochter des Rieſen Ges 
wars, ſonſt auch Nefur genannt, und 
zeugt mit ihr den ott der Verſoͤhnung 
Forſete. 

Braga aber Be Abnherr und Schoͤpfer 
der Kunſt, die die Satten belebt, vermaͤhlt 
fif) mit Idunna, der Göttin der Unſterb⸗ 
lichkeit, die ohne Stamm und Abkoͤmmling 
allein und ewig unter den Himmliſchen ſteht. 

Soll ich Ihnen noch ein paar fruchtbare 
Stämme in den Himmel emporſproſſen laſ⸗ 
fen? Das will ich, nur nehmen Sie mir 
zuvor auch die Rieſenjungfrau Guneloͤda 

unter die Himmliſchen auf. Denn ſie hat 
auf Erden den Trank der Unſterblichen be⸗ 
wahrt, und wenn wir ungewiß ſind, ob ſie 
ſich in die Regionen der Götter wirklich er⸗ 
hoben hat, ſo fragt es ſich, ob es ſie nicht 
mehr vergoͤttlicht, daß der König der Götter 
es nicht unter ſeiner Wuͤrde fand, zu ihr her⸗ 
abzuſteigen. 

Sehen Sie da ihren Stamm! Der alte 
Rieſe Gilling erhebt ſich in zwey maͤchtigen 
Zweigen, Suttung und Bauge. Je⸗ 
ner iſt es ber beneldenswuͤrdige Beſitzer des 
Dichtermethes; der niemanden als feiner eins 
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zigen, keuſchen und heiligen Tochter deſſen 
Bewahrung anvertraute. Kein Erdenſohn 


hat ihn gekoſtet — nur den Bitten eines Got⸗ 
tes konnte ſie nicht widerſtehen! 


Doch nun hier den lieblichſten unter allen 
Staͤmmen! 


Freya, die durch ihre zaͤrtliche Trauer 
um den Verlorenen in allen Goͤttern, vorzuͤg⸗ 
lich aber in dem Goͤtterkoͤneg Empfindungen 
des Mitleids und endlich ber Liebe erregt, 
ſchmiegt ſich zutrauensvoll als die Geliebte 
aller Goͤtter und Goͤttinnen an den Buſen 
des Goͤttervaters und ihrer zaͤrtlichen Freundin 
und Schweſter, der Güttertónigin Frigga an. 


Von einem der aͤlteſten Joͤtunnen der 
Welt iſt ihre Abkunft da. Oelwallde, 
hieß er, der Goldrelche. Dieſer zeugte drey 
mächtige Söhne, den erlauchten Bergrieſen 
Thiaſſe, deſſen beyde Augen noch jetzt als 
zween blitzende Sterne an dem ſuͤdweſtlichen 
Himmel glänzen, und feine beyden Brüder, 
Ide unb Gangur. Dieſer Bergrieſe er⸗ 
zeugte die Goͤttin der Jagd, Skade gc 
nannt, aus deren Vermaͤhlung mit Nlord, 
dem maͤchtigen Gotte der See, des Windes 
und der Schiffahrt, Freya, die liebenswuͤr⸗ 
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dige Tochter der Natur, die Göttin ber efe 
lichen Treue, und Frey, der Sohn der Na⸗ 
tur, der Beſchützer der Verlobten, entſprang. 
Freya, die Liebe ſelbſt, vermaͤhlt ſich mit 
Odur, und zeugt mit ihm, was nur die 
Liebe, in Kunſt und Wandel, erzeugen kann, 
zwo herrliche Toͤchter, Naſſa, die Vortref⸗ 
lichkeit, und Gerfemi, den Reichthum (der 
Ideen und des Lebens!). 


Frey aber, Niords großer Sohn, wagt 
ſich bis auf den hoͤchſten bebenden Thron des 
Himmels, aber eilt bald wieder herab, um 
den Empfindungen fuͤr die reizende Tochter 
des großen Oceans, des Rieſen Gymers, zu 
erliegen; und mit dieſer greift die Familie 
der Aſen wieder in den Stamm der alten Na⸗ 
tur; und Elementargoͤtter ein. Denn der 
Rieſe Gymer war kein anderer als Aeger, 
das Weltmeer ſelbſt, der Sohn bes Urſtoffs 
oder der Urerde, Fornjorder genannt, mit 
welchem ſich Ihnen nun noch ein neunter und 
zwar rein phyſtkaliſcher Goͤtterſtamm vor Aus 
gen ſtellt. 

Fornſo rdur nämlich, die Urerde, er⸗ 
zeugt Aegir, das Weltmeer, Kare, die 
Luft, und Loge das Feuer. Aegir, als 
ein Rieſe gedacht, und als ſolcher auch Gy⸗ 
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mer, der Unermeßliche, der Ungeheure ge; 
nannt, zeugt mit einer andern Rieſin Aur⸗ 
bode dle Tochter Gerda (Gerdur ). Als 
ein Theil der Natur, als Elementargott aber 
und eigentlicher Aeger, vermaͤhlt er ſich 
mit Ran (dem Raube) und erzeugt mit ihr 
die alles verſchlingenden Stuͤrme und Wogen, 
Himinglaͤffa, Dufa, Bloͤdughadda, 
Heffring, udur, Raun, Bylgia, 
Droͤbna und Kolga, deren Namen alle 
den verſchiedenen Grad ihrer Heftigkeit aus⸗ 
zudruͤcken ſcheinen. So ift Bylgta bet 
Sturm ſelbſt, Droͤbna, das brauſende und 
rauchende Waſſer, Kolga, die Meeresfluth, 
Heffring, die fi erhebende, Himin⸗ 
gläffa, die himmelandrohende Woge! 


Me miferum, quanti montes volvuntur 
. aquarum ! 
Jamjam tacturos fidera fumma putes! 


Doch bieten fie auch ſchweſterlich, wie fte 
hier vereinigt ſind, und freundlich ben guten 
Menſchen als Wellenmaͤdchen die troͤſtende 
Hand, und geleiten fie entweder gluͤcklich ans 
Ufer, oder legen ſie die Nichtmehrrettbaren 
in den ſanften Schoos der Mutter Rau. 


Kare, wie Sie ſehen, hat nichts fuͤr 
die Fantaſie. Er erzeugt Froſte, den Froſt, 
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dieſer Snär ober Snio hinn gamble, 
d. t. Schnee den Alten — und Suto hat 
noch vier andere Zweige, Thorre, Drifa, 
Fa un unb Mjoll, die ich uͤbergehe, um 
zu dem dritten Aſte zu eilen, der uns ploͤtzlich 
wieder in eine andere Region verſetzt. 


Es iſt Loge, zu dem ſich der verwandte 
Loke heruͤberneigt! Sonderbar, daß dieſe 
Elementargoͤtter mit dem einen Arme die gus 
ten, und mit dem andern die boͤſen Goͤtter 
bey der Hand faſſen! Denn durch den Gott 
des Waſſers reihen ſich jene, durch den Gott 
des v biefe an. 

* 

Gerade ſo, wie Aeger, der Waſſergott, 
nach den eigenen Worten der Edda, einerley 
mit Gymern, dem Unermeßlichen, iſt; ſo iſt 
es auch Loge, der Feuergott, mit Locke, 
dem boͤſen Prindir und dem Vater aller Un⸗ 
geheuer des Himmels und der Erde. Nur 
daß er ebenfalls, gerade wie Aeger, als Ele⸗ 
mentatgott mit einer Elementargoͤttin, und 
als mychiſcher Gott mit einer mythiſchen er⸗ 


ſcheint. 


Dort iſt es G (55, die Gluth ſelbſt, die 
er umarmt, unb Eifa und Ein myr ia, 
Toͤchter der Gluth, auch die jeiuígen s hier 
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aber find feine Gattinnen Sigyna und An⸗ 
gerbode. Dort ragt er als ein Sohn der 
Elementarerde empor, hier iſt er ein Abkoͤmm⸗ 
ling des Suse Farbaute. 


Und nun ſehen Ste denn endlich auch 
den letzten Rieſenſtamm, die Familie der Vers 
folger, der Ungeheuer und des Todes! 


Die Stammeltern des Boͤſen, Sar: 
baute und Laufeya zeugen Loke, Bilei⸗ 
fier und Helblinde. Wie gern wollt' ich 
Ihnen dieſes Urboͤſe entziffern, aber noch 
kann ich es nicht zu Ihrer oder meiner Bes 
friedigung. Genug, über Loke, über deſſen 
Bosheit, Verleumdungsſucht, und feine $à: 
higkeit, jede Unthat zu begehen, iſt in allen 
Mythen und Dichtern nur Eine Stimme. 


Er, der Verleumder der Goͤtter und 
Menſchen, zeugt mit Sigynen zween ihm 
aͤhnliche Soͤhne Nar und Wal, und mit 
der Zauberin Angerbode, der Angſtbrin⸗ 
gerin, die Ungeheuer der Welt, naͤmlich 
Fenrir den Wolf, der die Goͤtter befehdet, 
und mit der Rleſin Gygur noch zwey andere 
Ungeheuer, die ärger als der Vater find, ers 
zeugt, Skoll nämlich, der die Sonne, und 
Managarmur, der den Mond zu verſchlin⸗ 
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gen droht, — dann Jormungandur, die 
Weltſchlange, — und Hela, den Sob, 


Mit dem Tode endigt ſich die Familie 
der Goͤtter und — mein Brief, aber nicht 
meine Freundſchaft, denn ich bin auch bis 
uͤber denſelben hinaus, wofern die unſterb⸗ 
lichen Goͤtter mit uns ſterblichen Mens 
ſchen nicht das unverzeihlichſte Spiel treiben, 
ewig 


Gr. 
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N. S. 


Indem ich eben im Begriffe bin Ihnen 
zur leichtern Ueberſicht alles obigen die zehen 
Stammtafeln der guten und boͤſen Goͤtter bey⸗ 
zulegen, kommt ein junger Freund, dem ich 
dieſes vorgeleſen hatte, zu mir, und bringt 
mir eine Zeichnung, durch welche er alle Fa⸗ 
milien der guten Goͤtter in neun Stamm⸗ 
baͤumen ſo vereinigt hat, daß ganz nach der 
angegebenen Idee auf den Hauptſtaͤmmen dle 
Tafeln jedes Urahnherrn haͤngen, Odins 
Stamm in die Mitte kommt, und zu beyden 
Seiten die Staͤmme ſeiner Gemahlinnen und 
Geliebten ſich anſchließen. In einiger Ent⸗ 
fernung, und etwas im Hintergrunde ſteht 
der Stammbaum der boͤſen Goͤtter, einfam 
und verlaſſen jedoch mit einem Zweige und 
zwar dem hauptſaͤchlichſten, Lo ke, fid 
heruͤberhaͤngend zu dem wahrſcheinlich mit ihm 
verbruͤderten Natur-Gott Loge. 

Dieſe Zeichnung ſcheint mir alles fo ans 
ſchaulich zu machen, daß ich nicht umhin 
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kann, ſie Ihnen beyzulegen, und bey der 
Ordnung meiner Stamm + Tafeln der gewaͤhl⸗ 
ten Ordnung des Zeichners zu folgen. 


4 
— . P ͤ — — 


Anmerk. Dieſe hier gedachte Zeichnung ift 
zwar in meinen Haͤnden; doch duͤnckt mich, 
"fep die Darſtellung des Herrn Herausg. 
ſelbſt, verbunden mit folgenden Tafeln, ſchon 
ſo deutlich und anſchaulich, daß es keiner 
weiteren Verſinnlichung durch einen Kupfer⸗ 
"ftd mehr beduͤrfe, und wollte daher wer 
nigſtens dieſe Abtheilung durch eine zweyte 
koſtſpielige Beylage nicht noch mehr ver⸗ 
theuern. Ro 


— „Der Verleger. 


Stamm⸗ 


Stammtafeln 


der 


Rordiſchen Gótter 


* 


Eine Beylage 
zu dem fünften Brief über ben Geiſt der, 
Nordiſchen Mythologie, und zur Cr; 
laͤuterung des Stammbaums der 
Nordiſchen Goͤtter. 


4. Band. 2. St. € 


ie 


It 


Sois 


i 


Sr 


E 
* 
er 
PU 


Y 
t 


. 


» 


Die Stammtafeln der Götter 
L Der guten 


Er ſter Stamm 


Edda, Dämeſ. 8. 26. Gloffar. Edd. Sem. I. v. Rindecur. 
Däm. 7. 26.31. Keuningar, Dd. 2. 


Audur. Dagur. 


Rinda o. Hertha, Gemahl Odin co. 
[5 | 4.u.5. Stamm. 

Wale. Thor. Gemahlin Siſig. 

oder All. | | 


— — 
Mod, Magni. Uller. Thrudur. 
C 2 
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3 weyter Stamm. 
Dämeſ. 60. u. 61. 


Gilling. 


Suttung. Bauge. 


Gunnlöd a. Gus: Odin, (tau 


r 5. Stamm. 
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Dritter Stamm 
Dämeſ. 87. u. 28. Hyndlul. 33. 34. Kenn. Cc. 3 u. 4. 


Geirroͤdur. 


Töchter — — 
1. Sialp, - 
2. Greip. 
3. Elgia. 
4. Angeyia. 
5. Ulfrun. 
6. Aurglafa. 
7. Sindur. 
8. Atla. 
9. Jarnſaxa. 


Gemahl: Odin fa. u. 8. 
Stamm. 


Heim dall. 
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Vierter und fuͤnfter Stamm. 
y Dämeſ. 5. u. ſ. w. 


Bure. Bergthor. 
Bor Gemahlin Beilſta. 
— — nn À 


Odin. Wile. We. 

Gemahlinnen 
und 

Dieb ſchaften: 

1. Rinda. f den erſten Stamm. 

2. Gridur. f.densren Stamm. 

3. Geirrödurs Töchter. f.den gten Stamm. 
4. Frigga. ſ. den ten Stamm. 

5. Freya. (ben sten Stamm. 
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Schffer Stamm. 
Dämeſ. sz. u. 26. Kenning. Ce. 4. (70 


Der Ur⸗Stamm fehlt. 


Grydur. Gemahl: Odin. 


Widar. > 
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Siebenter Stamm 
Dämeſ. 7. Lokaſenna 26. Daͤm. 20,44. Lok. 27. u. ſ. w. 


Fi orgy n. (Filorgyer) 


Frigga emu: Odin. ram 


5. Stamm 


— nie seine 


Gewar 
oder 
Naf ur. 


Balder. Braga. Hermode. Tyr. 
Gemahlin: Nanna. Gem. 
Idunna. 
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Achter Stamm. 
Dämeſ. 53. 21. 22. 32. Hyndlul. 28. 


Delwallde 
Thiaſſe. 


Skade Gemahl: Niord. 


P 


Gymer oder 
Aeger (9. 9. St. 
Gem. Aurbode. 


Freya wen. Odur eien Odin Frey. 


ſ. 4. u S. 
Stamm. 


Gemahlin Gerda. 


| 
Stoffa. — Gerfemt, — 
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Neunter Stamm. 


Kenning. L l. 3. b. Tundian Koregs P. 1. 2. Düm. 59. 
Kenn. Kk. 2. b. Herv. S. ed. Ver. 144. 745. 
= ed. Suhm. p. 158. 160. 


Sornjotbr. * 


te „ 


| 
Aeger oder Gymer Kare Loge oder Loke. 


ſ. d. 8. St. f. d. 10. St · 
Gemahlin: Gemahlin: 


Ran. | Gloͤd. 
Töchter: Froſte. 
Himinglaͤffa. 
Dufa. i 

Bloͤdughadda. Eifa, Einmyria. 
Heffring. 

5. Udur. Snio od. Snaͤr hinn gamble. 
6. Raun. i 

7. Bylgia. 

8. Droͤbna. S 

9. Kolga. 


„ 


. 


Thorre. Drifa. Faun. Mjoll. 
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II. Abſtammung der boͤſen Goͤtter. 


Zehnter Stam m. 
Dämeſ. 27. 47. 10. vergl. mit Wöluſpaa Str. 38. 


Farbaute Gemahl: Laufeyia 
oder Naa la. 


— — — —4À 
Loke oder Loge. Bileiſter. Helblinde. 
f. d. 9. Stamm. 
Gemahlinnen: 


en Angerbode. 1 


LI 


en — 


Nar. Wal. Fenrir. . Hela. 
Gemahlin: dur. 
2 n 
— 
Skoll. SXNanagarmut, — ! 


II. Lieder 


II. 
Lieder der Liebe 


den 
Mm ien g e rn 
des dreyzehnten Jahrhunderts 


getreu nachgeſungen 
von 


Joh. Gottfr. Hermes, D. zu B. 
(Fortſetzung.) 


IO. 
Herr Heinrich von Rugge. 
I. 97. 


Ich faf in lichter Farbe ſtehn 

Die Heide, wie den gruͤnen Wald, 
Wie fahl (inb fie nun uͤberall! 

Kein Blümchen laͤzt fid jetzt mehr ſehn, 
Der Winter, ach! bezwang ſie bald; 

Auch hat die liebe Nachtigall 
Vergeſſen, daß ſo ſchoͤn' ſie ſang. 
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Nur ich muß immer truͤb und bang 
Noch denken an ein ſchoͤnes Weib, 

Die, wuͤrde ſie auch nimmer mein, 
Mir lieber noch iſt, als mein Leib! 


O wuͤrd' ich ein ſo ſel'ger Mann, 
Daß ich der deuchte Lohnes werth, 

Die meine Freud' in Haͤnden hat, 
So haͤtt' ich, was ich nie gewann, 

Und oft umſonſt von ihr begehrt 
Wohl ſonder alle Miſſethat! 

Sie kraͤnkt mich, ach! und weiß doch das, 

Daß ihrer ich noch nie vergaß! 
Wenn fie mich das genießen laßt, 

So iſt ſie, ſoll ſie immer ſeyn, 

Die, die ich liebe treu und feft. 


So ſelig ward ich, ach! noch nie, 
Daß ihr mein Kommen haͤtte wohl 
Gethan und drauf das Scheiden weh, 
Seit ich begann, daß ich verlieh 
Mein Herz ihr, der es bleiben ſoll 
Auf ewig treu, geh's, wie es geh! — 
Das gute Kind verſuͤndigt fic), 
Doch denk ich, ſie verſuche mich, 
Ob ich auch treu' ihr koͤnne ſeyn; 
O waͤr' es ſo! Bei meinem Eid, 
Mich ſollte nichts ſo hoch erfreun! 
} 


46 Lieder der Liebe, den Minnefingern 


II. 


Derſelbe. 
I. 99. 


Nach Mädchenfehöne foll der Mann 

Nie fragen viel: find fie nur gut, 
So thut er immer wohl daran, 

Wenn er ſie waͤhlt in ſeinem Muth. 
Manch Maͤdchen nicht von auſſen gleißt, 
Doch ſchmuͤckt fie oft ein hoher Geiſt. 

Der iſt fuͤrwahr kein kluger Mann, 

Der dies an ihnen nicht erkenneu kann. 


Ich ſcheide jetzt. So that noch nie 
Von etwas mir der Abſchied weh! 
Viel' gute Freunde laß’ ich hie! 
Ach! trauren will ich mehr als je, 
Weil ich mich jetzt entfernen muß 
Von der, von welcher mir ein Gruß 
Noch ſanfter thaͤt' am Herzen mein, 
Als wenn ich ſollt' ein großer Kayſer ſeyn. 


Ich wuͤnſcht' einft wonnigliche Tage, 

Nun will ein ſchoͤner Sommer kommen; 
Weit ſaufter toͤnt jetzt meine Klage: 

Der Voͤgel hab' ich viel' vernommen, 
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Den Wald umſchmuͤckt manch grünes Blatt. 
Ein Mädchen mich getroͤſtet hat, 

Daß ich der Zeit genießen foll. 

Nun bin ich wieder hohen Muthes voll! 


Gern Hört ich einſt ein Vögelein, 
Das fang mit wonniglichem Klang: 
„Der Winter kann nicht anders ſeyn, 
„Als ſchwer und uͤbermaͤſſig lang; 
„Mir waͤr' es lieb, wenn er entwich'! 
„O welche Freude labt im Sommer mich! 
„Mie ſtand mir hoͤher je der Muth: 
„Das iſt die Zeit, die ſanft ſtets meinen Augen 
thut! 


12. 


Herr Luithold von Seven. 
I. 162. 


In dem Wald' und auf der gruͤnen Heide 
Lacht der Mai ſo wonnevoll, 

Daß die ſuͤße Augenweide 
Meinen Kummer heben ſoll, 
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Aber Troſt bey truͤbem Muth 
Find ich keinen, 
Als den Einen, 

Daß mein Liebchen iſt ſo gut. 


Wohl doch dem, den kleiner Voͤgel Singen 
Tröftet, und des Maien Schein, 
O wie koͤnt' es beſſer ihm gelingen? 
Will er froh von beyden ſeyn, 
So hat er hier freie Wahl: 
Voͤgel toͤnen, 
Und die fehönen 
Blumen glänzen ohne Zahl. 


Ihrer Güte freu' ich mich im Leide 
Mehr als aller Bluͤmelein; 
Anders fing ich nichts, als daß mich ſcheide 
Ihre Huld von Herzenspein. 
Wohl mag mir ihr werther Gruß 
Freude ſenden, 
Kummer wenden, 
Doch noch mehr ihr ſuͤßer Kuß. 


13. 


* 


des dreyz. Jahrhunderts getreu ꝛc. 49 


13% 
Herr Hartmann von Aue 
Y. 182. 


0—u 0—00—o00-—u 
“eo = eb 


O; ſolt' ich den Tag nicht auf immer wohl 
minnen, 
An welchem die Theure zuerſt ich erblickte 
Mit zuͤchtigem Weſen und weiblichen Sinnen? 
O wohl mir, daß je mich ihr Aublick ente 
zuͤckte! 
Das ſchadet ihr nicht und iſt immer mir gut, 
Indem ich zu Gott und zu Menfchen den Muth 
Durch fie nun mit höherer Freudigkeit kehre, 
Voll Hofnung, daß ſtets fid) mein Frohſinn 
noch mehre. 


Wohl mag fid) mein Leib von der Himmliſchen 
ſcheiden, 
Mein Herz und mein Wille muß bei ihr noch 
bleiben; 
Sie moͤge verſuͤßen mir Leben und Freuden 
Und Kummer und Schwermuth auf immer 
vertreiben! 
Auf ſie nur beruhet mein Frohſinn und Leid. 
Sie heiſche mein Leben, ihr ſey es bereit. 
Ward je id) erfreuet, fie ſchuf es voll Güte: 
Gott fen’ es, der Leib ihr und Ehre bebüte! 
4. Band. 2. St. D 
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Wohl ſchied ich und haͤtte mit bebendem Munde 
Ihr gern noch geſtanden, wie lieb ſie mir 
: wäre, 
Sie fügte mir eine gar felige Stunde: 
Sch que fie allein, mir zum Troſte, die 
Hehre, 
Da toute mein Auge mit Wonne ſie ſchaun! 
Ich konnt' ihr die Wuͤnſche des Herzens vers 
traun! — 
O, wie ſie mich aufnahm, vergeß' ihr Gott 
nimmer! - 
Sie liebt' ich von Kind an, und liebe fie 
immer! | 


14. 


Herr Reinmann von Brennenberg. 
I. 184. s 


Der Mai ift kommen wonniglich 
In mannigfacher Schöne: 
Ganz neu belaubet, freuet ſich 
Der Wald ber Voͤglein Töne, 
Wohl fingen fie mit ſuͤßem Schall, 
Voraus die liebe Nachtigall, 
Ihr Wonnelied ich kroͤne. 


Auf, Jung und Alt! Seyd hocherfreut, 
Und rühmt die wackern Frauen! 
Sie ſchaffen jede Seligkeit! 
Gar gern mag man ſie ſchauen! 
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Wer waͤr nicht ihnen immer hold? 
Sie geben wonnereichen Sold: 
Darauf kaun jeder bauen! 


O denke ſinnig, wackrer Mann, 
An reiner Weiber Güte! 
Wohl dem, der je ihr Herz gewann! 
Ihr Lob, das je ſchon bluͤhte, 
Umſtrahlt ein lichter Sternenkranz, 
Es leuchtet, wie der Sonnenglanz! 
Die Schönen Gott behuͤte! 


Min nelie der 


aus bem zweyten Theile der Manesſe⸗ 
ſchen Sammlung von Minneſingern. 


15. ug 
Herr ulrich von Lichtenſtein. 
II. 26. > 


Ey, was wollen wir fo fotgen ? ö 
Freud' iſt gut! 
Von den Weibern muß man borgen 
Hohen Muth: 
D 2 
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Wer ihn kann durch ſie gewinnen, 
O, der iſt ein ſel'ger Mann! 

Freude ſoll man durch ſie minnen, 
Weil dies hoch uns ehren kann. 


Wollen tanzen, ſingen, lachen! 
Durch ein Weib 
Kann ein Mann allein nur machen, 
Daß ſein Leib 
Wuͤrdig wird, daß er durch Treue 
Guter Weiber Gruß verdient. 
Nimmer ihn ſein Dienſt gereue, 
Weil ſonſt nie ein Glück ihm gruͤnt. 


16. 
Derſelbe. 
II. 33. 


In dem lieben, ſchoͤnen Maien 
Hat das Trauren keine Statt: 

Zärtlich koſend muß (id) freuen 
Alles, was ſein Liebchen hat. 

Rund umher iſt alles froh, 

Denn der Wonnemond wills ſo. 


Wo ſich reine Liebe findet, 
Schlaͤgt entzuͤckenvoll die Bruſt! 
Herzen, die die Liebe bindet, 
Fuͤhlen immer Maienluft. 
Wo man Lieb' um Liebe beut, 
Mag man nicht die Traurigkeit. 
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Liebchen, die es herzlich meinen 
Mit einander allezeit, 

Und ſich beyde treu vereinen, 
Sich zu lieben ſonder Leid, 

Gott zuſammen hat gefuͤgt, 

Um zu leben hoch vergnuͤgt. 


Treue Liebe heiſſet Minne 
Bey den lieben Alten fein; 
Sie nur ehren meine Sinne. 
Reiner Liebe ſoll allein 
Lebenslang mein Herz ſich weihn, 
Denn nur ſie kann es erfreun! 


Wo ein Herz voll Treue findet 
Treue Liebe, treuen Muth, 

All ſein Trauren ihm verſchwindet 
Treue Lieb' iſt, ach! ſo gut, 

Daß ſie ſtete Freude giebt 

Jedem, der fid) ihr ergiebt. 


Moͤgt' ich treue Liebe finden, 

O wie treu wollt' ich ihr ſeyv! 
Mit ihr wollt' ich überwinden 

Alle meine Sorg' allein! 
Schoͤn ift reine Lieb’. und Treu, 
Sie umbluͤht ein ew'ger Mai! 
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I7. 
Derfelbe 
II. 39. 


Ich bin hohen Muthes: 
Hoher Muth fo fanft mir thut! 
Nie ward ſo ein gutes, 
So mit Zucht und hohem Muth 
Wohlbegabtes, ſchoͤnes Weib 
Irgendwo gebohren! 
Heil dem edlen, reinen Leib! 


O dies Weib behuͤtet 
Mich bis jetzt vor jedem Kier, 
Lieblich ſie's verguͤtet, - 
Die allein mir Freude Deut. m 
Durch fie bin ich hochgemuth! => 
Sie ift meine Schöne, 
Nur durch hohe Tugend gut. 


Einſt, zur guten Stunde 

Sprach die Gute gegen mich 
Mit dem ſuͤßen Munde, 

Was mich freuet inniglich. 
O wie zaͤrtlich ſprach ſie's da, 

Als ich in ihr lichtes, 
Spiegelhelles Auge ſah! 


Ihre reine Guͤte 
Nahms aus ihres Herzens Grund. 
O wie herrlich bluͤhte 
Fre ud' und Muth in mir die Stund, 
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Da das füße Wort ſie ſprach, 
Deß ich mich vor allen 
Wohl am meiſten freuen mag! 


Ihrer Worte Suͤſſe 

Wecket in mir hohen Muth, 
Und ihr Dank und Gruͤſſe 

Von ihr thun ſo ſanft und gut! 
Ich bin alles deß gewaͤhrt 
Mit der Tugendreichen, 
Was ich ſuͤßes je begehrt. 


Von ihr hab' ich Ehre, 

Von ihr hab' ich hohen Muth, 
Mir gewaͤhrt die Hehre, 

Was vor allen fauft mir thut: 
Einen frohen Ritterſinn 

Giebt ſie mir zum Lohne, 
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Daß ich ihr Getreuer bin. m 


Hab ich von der Guten 


Ruhmdurſt nicht, und Leib und Gut; 


O der Wohlgemuthen * 
Ritter bin ich ſtets mit Muth! 
Was ſie will, das will auch ich, 
Koͤniginn des Herzens, 
Herrſch' auf immer über mich! 
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* 
: 18. 
Herr Hug von Werbenwag. 
II. 30. 


Freudenreicher, füßer Mai, 
Schön ſollſt du willkommen ſeyn, 
Schoͤne Blumen mancherlei x 
Bringt uns ja dein leichter Schein; 
Herrlich kannſt du uns die Welt verſchöͤnen, 
Lieblich tönen 
Voͤgelein. 


Hort doch auf den füfen Sang 
Der geliebten Nachtigall! 
Horcht dem wonniglichen Klang 
In des Waldes Wiederhall, 
Wo ſie wohl den Sommer uͤber hauſet, 
Dicht verklauſet 
Ueberall! 


Traurig noch zu ſeyn hierbey, 
O wie ziemt' uns Jungen das? 
In dem wonniglichen Mai 
Ziemt uns Freud ohn' Unterlaß, 
Ziemt uns, alle Leute froh zu machen, 
Zu verlachen 
Neid und Haß! 
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19. 
Herr Brunwart von Oughein. 
II. 54. 


Schauet an die gruͤne Heide, 

Wie gar wonniglich ſie liegt! 
Ach in was fuͤr ſuͤße Freude 

Doch der Mai die Herzen wiegt! 
Ich nur muß in Sorgen ſeyn, 

Ob mich laͤßt im bangen Leide 
Ferner die Geliebte mein! 


Das muß ich in Wahrheit ſagen, 
Daß ich nie fo wunderſchoͤn 
Hab' in allen meinen Tagen 
Irgendwo ein Weib geſehn! 
Ach! ſie feſſelt mir den Leib, 
Und beraubet mich der Sinnen! 
Sröfe mich, geliebtes Weib! 


Wollte ſie mir Gnad' erzeigen 
Und erwiedern meinen Gruß; 
Sollte ſie wohl gar ſich neigen, 
Mir zu bieten fügen Kuß, 
O wie ſelig wollt' ich ſeyn! 
Alle meine Sorgen kuͤßte 
Weg ihr rothes Muͤndelein! 
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20. 


Derſel be. 
II. 55. 


Jahrlang färben auf der Heide 

Bunte Bluͤmlein ſich und Klee, 
Wintersgrimm that ihnen Leide, 

Kalte Winde, Reif und Schnee 
Raubten uns den Waldgeſang. 

Tönen ſoll nun meiner Schönen 
Lieblich meiner Harfe Klang. 


O der wunderſel'gen Stunde, 

Da mein Minnegluck begann! 
Da ich die fand, die die Wunde 

Meines Herzens heilen kaun! 
Ware doch der Dag [don da, 

Der mich ganz mit ihr verbindet! 
Wär die Wonneſtunde nah! 


O du liebevolle Minne 

Zeige deine Gunſt d -— 
Weiß'ſt du doch, daß meine Sinne 

Dienen ſtets auf Gnade dir! 
Lohnet mir bald gnaͤdiglich 

Meine ſuͤße Heißgeliebte, 
Wer ſingt froher dann, als ich? 


Anmerkung. Aus Verſehen hab' ich dies Lied nach 
dem Sylbenmaaß des nächſtvorhergehenden eingerichtet, 
weil ich glaubte, das es dazu arhöre. Hier folgt 
es nach feinem eigentlichen Sylbenmaaße. 
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Jahrlang falben auf der Heide 
Lichte Bluͤmelein und Klee, 
Wintersgrimm that ihnen Leide 
. Kalte Winde, Reif und Schnee, 
Dieſe koͤnnen mich bezwingen, 
Dennoch will ich froͤhlich fingen 
Der geliebten neuen Sang. 


O der wunderſel'gen Stunde, 
Da mein Minneglück begann! 
a ich die fand, die die Wunde 
Meines Herzens heilen kann! 
Will die Liebe das vollenden 
Und mit Gnaden Troſt mir ſenden, 
2 fv. freut mein Herz ſich doch! : 


O w liebevolle Minze, 
Zeige deine Gunſt aun mir! 
Weißeſt ja, daß meine Sinne 
Dienen ſtets auf Gnade dir! 
Fuͤge, daß der Schoͤnen Krone 
Meinen Dienſt mir gnaͤdig lohne: 
Ey, was ich denn ſingen will! 


Ed 
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Hermes. 


III. 
Gothiſche Ueberreſte, 


des 
fuͤnften »der ſechſten Jahrhunderts. 


Aus dem Archiv zu St. Marid Vers 
kuͤndigung in Neapel. 


I 


Mit vier Supfertafeim 


C 

In dem Briefwechſel, welcher dem im Jahr 
1798 erſchienenen Leben des wuͤrdigen Suhms 
angehängt iſt, findet ſich unter andern auch 
ein ſchwediſcher Brief des Ritters Ihre, 
worin er eine, in Gothtſcher Sprache geſchrie⸗ 
bene Quittung eines Oſtgothiſchen Prieſters 
an der Kirche St. Anaſtaſſa in Ravenna, 


Gothiſche Ueberr. des 5. o. 6. Jahrh. m 


Namens Ufitahart, erklart, und zu erkennen 
gibt, daß er von Suhm ſelbſt in ſchmeichel⸗ 
haften Ausdruͤcken dazu ſey aufgefordert wor⸗ 
den, namentlich in dem aten Theile feines 
hiſtoriſchen Werkes. Mit Vergnügen bemerkte 
ich dieſen neuen ſchaͤtzbaren Zuwachs unſrer 
antiquariſchen, vorzüglich Gothiſchen Literatur, 
an die fid) feit Ihre und Michaeler fait Nies 
mand mehr gewagt hat; aber mit Verdruß, 
daß grade dieſer 4te Theil der einzige war, 
der mir von allen kritiſchen, hiſtorlſchen und 
aͤſthetiſchen Werken Suhms ganz allein abging. 
Ich erinnerte mich zugleich, daß ſich Suhm 
ſelbſt einſt, da er mir alle ſeine Werke zu⸗ 
ſandte, gegen mich entſchuldigte, daß er nur 
von dieſem einzigen Theile keines Exemplares 
mehr habhaft werden koͤnne. Indeſſen gab 
ich die Hoffnung nicht auf. Ich wendete mich 
vielmehr auf der Stelle an Herrn Profeſſor 
Nyerup in Kopenhagen, dem ich fuͤr die mir 
feit 1o Jahren unwandelbar bewieſene thaͤtige 
Güte und treue Freund ſchaft nicht genug dans 
ken kann, und bat ihn, ſey es, unter welcher 
Bedingung es wolle, mir doch irgendwoher 
dieſen vierten Theil zu verſchaffen —; und es 
ſtand nicht lange an, ſo erhielt ich ihn, aber 
weder aus einer Auction, noch aus einem 
Buchladen, ſondern es war ſein eigenes Ex⸗ 
emplar, deſſen er ſich beraubte, um — meine, 
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des Freundes, Wuͤnſche zu erfüllen, Dieſer 
Umſtand, duͤnkte mich, fep Buͤrge genug für die 
Seltenheit dieſes Werkes, und Urſache genug zu 
glauben, daß ich den Dank des Publikums ver⸗ 
dienen würde, wenn ich nebſt Ih re's Erläutes 
rung die Stelle Suhms, worauf fid) dieſelbe 
bezoͤge, in einer getreuen Ueberſetzung, und die 
aus dem eben ſo ſeltenen Sabattini genommene 
Copie der Gothiſchen Quittungen in einem 
eben ſo getreuem Nachſtich aus meinem Ex⸗ 
emplare mittheilte. 


Graͤter. 
A. 

Suhms Nachricht davon 
und 


Urtheil darüber. 


(S. Om de fra Norden ud vandreds Folk, 1. Bind. Kjsbenh. 
1772. 4. S. 202 — 205) 


Aſſeman ) ‚führt aus Sabbatini Tom 5. 


in vetuſtum Calendarium Neapolitanum ad 


„) Script. hift, Ital. T. 2. p. 10 et ai. T. p. 562. 
et 563- 
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diem 27. Mali a pag. 101 — 106, ein uraltes 
Diplom an, welches auf Papier, nemlich 
ohne Zweifel auf aͤgyptiſches in latelniſcher 
Sprache geſchrieben und von der Geiſtlichkelt 
zu Ravenna in der Kirche Sanctae Anaſtaſiae 
legis Gothorum an Petrum venerabilem 
defenforem ausgeſtellt ſey, worinn fie ihm 
fuͤr acht Unzen einen Moraſt (Paludem) in 
dem Diſtrikt von Ravenna verkauft. Aſſeman 
merkt hiebey ganz richtig an, daß die Worte 
legis Gothorum anzeigen, dieſe Kirche habe 
den Arianern gehoͤrt, und daß mithin diefes 
Inſtrument zwiſchen den Jahren 494 und 540 
muͤſſe geſchrieben ſeyn, als die Oſt-Gothen, 
welche der Artaniſchen Lehre zugethan waren, 
in Italien regierten, denn um das Jahr 540 
fiel Ravenna wieder in die Hande der ortho⸗ 
doren Griechen, und blieb unter ihnen bis zu 
den Longobarden, die ebenfalls Orthodoxen 
waren, und es im Jahr 752 einnahmen; und 
bie Arlaner von der Mitte des fiebeuten Sabre 
hunderts an, keinen öffentlichen Gottesdienſt 
in Italien mehr gehabt hatten. 

Wenn nicht der Anfang dieſes Inſtru⸗ 
ments verloren wäre, fo koͤnnte man doch das 
Jahr feiner Abfaſſung wiſſen, da am Schluſſe 
die Worte ſtehen: Actum die et decies 
T. C. (pof confulatum.) fupra fcripti. 
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Das merkwuͤrdigſte indeſſen dabey iſt die⸗ 
ſes, daß von den 20 Geiſtlichen, welche dieſes 
Inſtrument unterſchrieben, viere davon ihre 
Unterſchrift in Gothiſcher Sprache gemacht 
haben. Aſſeman erklaͤrt dieſe Unterſchriften 
nicht, vermuthlich, weil er die Buchſtaben 
nicht leſen konnte, ſchließt aber jedoch aus 
den andern lateinifchen Unterſchriften ſoviel, 
daß die Meynung derſelben dieſe fep: — ego 
Optarit presbyter huic documento a nobis 
facto lubſcripſi, et pretium aurei folidos 
centum viginti antea accepi, wobey ich jedoch 
geſtehen muß, daß ich wohl das erſtere aus 
der Urſchrift zur Noth herausbringen kann, 
aber nicht das letztere. Indeſſen da unſre 
Kenntniß der gothiſchen Sprache bis jetzt noch 
ziemlich duͤrftig iſt, und ſich beinahe ganz auf 
die Evangelien des Ulphilas einſchraͤnkt, und 
ich uͤberdies in derſelben ſehr wenig bewandert 
bin; fo nehme ich mir nicht heraus, dieſe Un— 
terſchrift zu erklaͤren, ſondern uͤberlaſſe dieſes 
dem beruͤhmten Ihre, der weder gegenwärtig 
noch jemals in der Ulphilaniſchen Litteratur 
ſeines Gleichen gehabt hat. Ich will daher 
nur dieſes anmerken, daß der Buchſtabe A. 
hier ganz anders geſchrieben iſt als beym 
Ulphilas; daß Optarit, wie er in dem In⸗ 
ſtrument ſelbſt genannt zu werden ſcheint, hier 
in der Unterfchrife Ufitahari heißt und fid) 

Papa 
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Papa d. i. Prieſter nennt; zweytens aber, daß 
man, wie mich duͤnkt, Urſache hat, zu fuͤrch⸗ 
ten, Aſſeman moͤchte dieſe Unterſchrift nicht 
auf's ſorgfältigſte haben abdrucken laſſen, wel⸗ 
cher Verdacht dadurch noch mehr beſtaͤtigt 
wird, daß die Sprache an einigen Stellen 
verderbt ſcheint, aber vermuthlich nur ein 
Buchſtabe mit dem andern verwechſelt iſt; drit⸗ 
tens, daß Optarit von ſeinem Diaconus zu 
reden ſcheint; und viertens endlich, welches 
das vornehmſte iſt, daß dieſes Inſtrument 
unwiderſprechlich darthut, daß die Sprache 
und Buchſtaben beym Ulphilas wuͤrklich gothi⸗ 
ſche Sprache und Buchſtaben ſind; denn in 
beyden kommen dieſe Unterſchriften mit ihm 
uͤberein, und beſagen es überdieß ausdrücklich, 
daß fie von Gothen herruͤhre.. noon 

Optarit, heißt es bey Aſſeman, et Vita-) 
lianus Presbyteri, Svinefridus Diaconus; 
Betrus Subdiaconus, Wiliarit Clericus, 
Paulus. Clericus eccleſiae legis. Gothorum 
Sanctae: Anaſtaſiae; Monnulus Defenfor; 
Daniel, Willierane, Jgila ;;Theudila Cleri- 
cus ecclefiae S8. ( Supraſoxiptae.) legis 
Gothörum Sanctae Anaſtaſiae, Mirica; Sin- 
tbila Spondeus (ie: tutor) SStae (ſupra- 
ſoriptae) Baſilicae Gothorum; Coſtila Oſti- 
arius, SStae Baſilicae Gothorum, Gudeli- 
nus Ustiarius SStae Baſilicae Gothorum, 

4. Band. 2. St. E 
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Guderit Dstiarius SStae Bafilicae Gothorum; 
Hosbat Ustiarius SStae Baſilicae Gothoram;: 
Benenatus Ufüarius SStae Bafilicae Gotho- 
rum, Williarith et Malutheus Spondeus, 
deſſen Unterſchrift zwar fehlt, die man aber 
dagegen in dem Inſtrumente findet; da nun 
die meiſten dieſer Namen Gothiſche und keine 
Roͤmiſche find, einige von ihnen aber fid) ſelbſt 
Gothen nennen, und da ſie noch dazu Geiſt⸗ 
liche an der Kirche der Gothen in Ravenna, 
der Reſidenz der Oſtgothiſchen Könige, waren 
ſo ſehe ich nicht mehr, aus was fuͤr Gruͤnden 
man leugnen ſoll, daß die vier Evangelien, 
welche dem Ulphilas zugeſchrieben werden, 
wuͤrklich von ihm herruͤhren, und in Gothi⸗ 
ſcher Sprache und mit Gothiſchen Buchſtaben 
geſchrieben ſeyen. Da nun die alten Skri⸗ 
benten, welche von dem Ulphilas ſprechen, 
berichten, daß er in dem Lande des weſtgo⸗ 
thiſchen Koͤnigs Fridigern gelebt habe, ſo zwei⸗ 
fle ich auch keineswegs daran, daß auch die 
Weſtgothen ſich ebenfalls ſeiner Buchſtaben 
bedient haben; es ſey auch, daß die Monu⸗ 
mente, die man bisher entdeckt hat, und bie 
man mit Gewißheit irgend einem Volke gue 
ſchreiben kann, den Oſtgothen angehören; und: 
ich bin verſichert, daß man noch mande: 
Gothiſche Monumente in Spanien, Italien 
und andern Gegenden aus Tagslicht bringen 
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wird. Dieſes unfhägbare Monument wird 
übrigens noch jetzt zu Neapel in dem Archiv 
der Kirche zu St. Maris Verkuͤndigung auf 
bewahrt; denn ſo glaube ich, daß die Worte 
Ecclefia ſanctiſſimae annuntiatae überſetzt 
werden muͤſſen. Aus folgenden Worten des 
Sabbatini, welche Aſſeman anfuͤhrt: Abbiam 
fatto incidere queſte per curiofita di chi 
legge. Non facciamo fu del medeſimo al- 
cuna, olleryazione , perche penfiamo colle 
note darlo in luce a parte. Che | publico 
goda di quefto documento vetufto non an- 
cora ſtampato, tutta fe ne da la gloria al 
dottiffimo noſtro amico D. Scipione di Chri- 
ſtoforo, il quale fra gli altri pregi, che lo 
adornano ellendo pratichiſſimo de caratteri 
antichi, lo ha di [ua propria mano tra- 
ſcritto; cofa che da molti éftata defiderata, 
ma per la difficolta de’ caratteri non an- 
cora: eleguita: erhellet, daß dieſer gelehrte 
Mann das ganze Inſtrument mit allen ſei⸗ 
nen Unterſchriften hat abdrucken laſſen, was 
ich wuͤnſchte, daß auch Aſſeman gethan haͤtte. 
Gugenius Toletanus ), welcher ums Jahr 
650 Biſchof zu Toledo war, ſagt, indem et 
von den Erfindern der Buchſtaben redet, daß 
Gulphila die letztern, nemlich die Buchſtaben 
E 2 


*) Ap. Sirm. T. 3. p. 887. Carm, 21. 


CR m. $i CX 
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der Geten, welche wir ſehen, erfunden habe. 
Aus dieſen letztern Worten ſchließe ich, 
daß die Weſtgothen noch zu feiner Zeit fid) 
der Buchſtaben des Ulphilas bedienten, und 
dem zu Folge, koͤnnte man ſich doch gute 
Hoffnung machen, noch irgend einmal in 
Spanien Codices mit Gothiſchen Buchſtaben 
zu entdecken.) 


Suhm. 


^*) Während Suhm in dieſem, feinem trefflichen 
Werke, das keinem, der die Geſchlchte unſrer teutz 
ſchen Voreltern zu ſchreiben wagt, unbekannt ſeyn 
fonte, fort arbeitete, erhielt er das feltene Werk 
von Sasbatini ſelbſt, und ließ daraus ſogleich fol; 
gende Gothiſche Quittungen nachſtechen, und ſie mit 
Sabbatini's verſuchter Enträthſelung der gothiſchen 
Buchſtaben, und mit einer lateiniſchen Ueberſetzung 
verſehen, ſo weit er und Langebeck den Sinn zu 
entuffern im Stande gewefen waren. S. in ebend. 
Werke S. 396. 


INR BakpRelE Nam. Meng 1 


Ik Vilgarith + Bokareis handau meinai 


Ego Vilgarith errboriba ..' manu mea 


Ne Meara gs Sh. Klar Ne [5] S FA 


j (dee and nemuni) j 
ufmelida gah Killiggane igi gah lau- 
" ecclefiae hujus 
fubfcripfi et in nomine : et 


NIE Rh. Kiyre San Sch. A TN 


y s j (deeft mith diakona) - 
rthie thairh kavte gon gan doa modau- 


per | et cum diacono 


Ne ARAMMA,, Nh. Ng CA AB. mile ka — 
ne aranıma i mim Sabian 7 ae. Ru a 


et cum condifcipulis in nomine 


Al. Ae R X yargıze SNye. 


2 y th 7 
liggane R K vair thize fave. 
ecclefiae * 


regnante Kriſto 
g 


T. II. 


.KMERIAS BRKAREIE ANA, MeiNM 


Ik Merida Bokareis handau meinai 


Ego Merida Scriba manu niea 


EH foh. „ha Ne. I KIAUTTANE, f; 


ufmelida AE and  nemuni Killiggane igi 
ecolefiae huius 
fubfcripfi et in nomine 
Im Ruge gan Kaye SN SM 
j y s 3 
gah faurthie thairh kavte gon gah 
et per et 


DL AIR. MAAMNE ARMIS SR MEZ 


mith diskona doa modaune aramma . HM mith 
cum diacono : et cum 
Ah ApUShnNe RAM ANA NENNN.TANE 
gahlaibim zune alaim and nemuni Killiggane 
ecclefiae 
condiſcipulis in nomine 
N MM MIR e TY N 
: 75 y 
R K vairth thize faive 


regnante — Krifto 


T. I. 


jc IK UNS MIRR IRE "ATNEAN baa 


I „ 4 Viugaikrithas diakon . handau 
Ego * Vingaikrithas diaconus ' manu 
MeINM * HS SIhANAN..) KRATTA 
, (non v 2k. x ; 
meigai uk did ! 80 and nemuni | Killigga- 
ecclefiae 
mea fabferinf in nomine 
Nes: Sch Kanzız gant Kite. SAN |, 
ya dn Kautz) 2 E! 2 
ue igi ih faurthie j  Kayié N don CET 
huius ti 
et per 
* 
DE CDA, dRAMME STA 
mith diacona dea My dae aramma gah mith 
cum diacono et cum 


TIMANKLMUNE: KR ANA merit: L. 


(Bc legendum) 


gahlaibim üne araim and nemuni 
condiſcipulis s ın E TU 
QArtaNg R 10 MMRE Ale ZMyCe«- 
Killigzane R K ín thize fave 
ecclefiae 


1 
regnante Krifto 


Zu Seite 69 
TZ ETRAMU 
T Nnpng NPN he heilte 


ik Papa ufmila handau meinai 


Ego Papa fubfcribo manu mea 


SM ANA NeMmuM 4 KlAdırrang;S Sm 


Gectius , nemuni) 


eit and nemum Y Killiggane igi uk 
ecclefiae ; hujus . 
nomine 
Frog po Kayre SAN Mio 
faurthie thairh Kayte gon — 151 
et cum 
AI RRUNN CUN MSN JRAMMACA 
diakuna doa .; ; modaune T aramma Sah 
diacono et 
MIC, TEN Ap. e FEI NN NeMmune 
mith gahlaibim une araim and nemune 
cum condiſcipulis in me 


KaxrrANe R K d Ae 
Killiggane : R K Lari uA p e) 


ecclefiae ; 
xegnante _Krifto 


NB. Kylaegunda in lingva Finnica et Eſthnica eft pagus, incer- 
tum an Killiggana in Gothica eft ecclefia. 
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B. 
Abbildung der ſelben. 


— 


In vier Tafeln. 


ifie Tafel. quc 
Quittung des Prieſters — a: 


ate Tafel. 
Quittung des Dion 8 SBingsitritas 


— 


att Tafel, 
Quittung des Boka Reis, d. i. Gch 
Schreibers, Merida. 
atc Taf el. = : 
Quittung des Boka⸗Reis Wigarich. 
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» 
& 
Vollſtaͤn dige Erklarung 
en 
dh Ihre. 


In einem Schreiben an den verewigten Kammerherrn 
von Suhm in Kopenhagen. ) 


Aus dem Schwediſchen von Gr. 


P. P. 1e 5c 
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Für den vierten Theil Ihres hiſtoriſchen Werks, 
das mir vor kurzem zu Händen gekommen iſt, 
muß ich Ihnen meine große Dankſagung ab⸗ 
ſtatten. Ich habe daraus, wie gewoͤhnlich, 
mit Vergnuͤgen und Bewunderung den fcharfr 
ſinnigen Gebrauch erſehen, den Dleſelben dit 
mer von Ihrer ſich ungemein weit erſtreckenden 


) S. Udſigt over Peter Friedrich Suhms gebnet og 
Skrifter. Tilligemed Valg af haus lärde Brevverling. 
Kjöbenh. hos Poulſen, 1798. 8. S. 160 — 172. 
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Beleſenheit machen, und welche auf allen 
Seiten hervorleuchtet. Wundern ſich Dieſelben 
nicht, wenn ſich bey dem erſten Blick meine 
Neugierde ſogleich auf das vorzuͤglich merk⸗ 
wuͤrdige Document heftete, welches aus Asse- 
manni Script, Hiftor. Italicae angefuͤhrt ift, 
um ſo mehr, weil ſolches vorher, weder mir 
noch andern babier, durchaus nicht bekannt war. 
Und da ich zugleich ſah, daß Dieſelben in 
ſehr ehrenvollen Ausdruͤcken Ihre Leſer an 
mich verweiſen, der ihnen den hier befindli⸗ 
chen Gothiſchen Text wuͤrde eroͤrtern koͤnnen, 
ſo muß ich es als eine mir auferlegte Pflicht 
betrachten, einen Verſuch zu wagen. 


Ich kann indeſſen nicht umhin zu bemer⸗ 
ken, daß fid) hiebey nicht geringe Schwierig, 
keiten zeigen, um ſo mehr, da die Praͤlaten, 
die dieſe wenigen Zeilen aufſetzten, in ihrer 
Schreibart ſehr nachlaͤßig geweſen zu ſeyn 
ſcheinen, welches ſich aus der ungleichen Or⸗ 
thographie und den verſchiedenen ausgelaſſenen 
Woͤrtern ergiebt, die man nach angeſtellter 
Vergleichung bald bemerkt. Etliche Unftattr 
haftigkelten duͤnken auch mir, wie Ihnen, 
nuf Rechnung der ſpatern Abſchreiber geſetzt 
werden zu muͤſſen; wozu endlich hauptſaͤchlich 
noch die Verſchiedenhelt in dem Gothiſchen 
Schriftzug, und die Verwechslung einiger der⸗ 
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ſelben beym Abſchreiben, kommt, welches ich 
vor allen Dingen aus einander ſetzen muß. 

Wenn man naͤmlich die hier vorkommen⸗ 
den mit den Buchſtaben des ſilbernen und 
Wolfenbuͤttler Codex vergleicht, fo wird man 
ſogleich gewahr, daß t, e, a, th, und j 
einen ganz anderen Zug haben. Das letzte iſt 
hier meiſtens von der nämlichen Figur wie 
das S in den genannten Codietbus; dagegen 
aber wird hier daſſelbe 8 auf dreyerley Art 
geſchrieben: nach griechiſcher Art 2 und auch 
Cj doch ſo, daß ein Strich in der Mitte 
den Halbzirkel theilt, daher es kommt, daß 
C unb S einerley Geſtalt haben. Ob es 
auch ſo im Originale ſteht, iſt mir nicht moͤg⸗ 
lich zu ſagen, aber ich bin doch geneigter zu 
glauben, Herr Sabbatint habe den Strich 
ſelbſt hinzugeſetzt, in der Meinung, er ſey 
durch die Zelt verblichen geweſen, und muͤſſe 
wieder erſetzt werden. Ja es iſt dieß keine bloße 
Muth maaßung: denn auper dem, daß die 
Analogie der Sprache mir ſolches an die Hand 
gibt, wird es auch von dem Documente ſelbſt 
beſtaͤtigt. Auf der erſten Tafel Lin. 4. ſteht 
faurthis mit einem ſolchen e, aber in der 
folgenden Tafel Lin 3. iſt das naͤmliche Wort 
mit einem x am Ende geſchrieben. Endlich 
hat auch dieſer Buchſtabe dieſelbe Figur, wie 
das Jod, welches ich deßwegen fuͤr merkwuͤr⸗ 
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dig halte, weil das js oder j auf unſern Run⸗ 
ſteinen bisweilen eben fo geſtaltet iſt, naͤm—⸗ 
lich wie ein kurzes jy woruͤber man Wormii 
Monumenta und andre nachſehen kann. Wenn 
man dieſes vor Augen hat, und zugleich be⸗ 
denkt, daß jene Gothen fid) die Freyheit 
nahmen, die Woͤrter (wenn es anders eine 
Woͤrterabtheilung ſeyn ſoll, und nicht auch 
dieſe Gothen, ſo wie in unſerm Cod. argent., 
eigentlich una ferie geſchrieben haben oder 
ſchreiben wollten) zu zerſtuͤcken und die En⸗ 
dungen von ihrem Stamm und die partes 
componentes von einander zu trennen; ſo 
wird man ziemlich ſicher den groͤßten Theil 
dieſer Unterſchreibungen und Quittungen aus⸗ 
legen koͤnnen⸗ be 

Da alle vier Tafeln von einerley Inhalt 
find, Namen und Amt der Perſonen ausge— 
nommen, [o will ich mich an dle erſte halten, 
und dieſe kuͤrzlich durchgehen. 
— W 
Ufitahari ik Papa, d. i. Ufitahari 
ich Prieſter. Uſitahari, nomen propr. , ift wohl 
der naͤmliche Name, welchen der Longobardiſche 
Koͤnig Autharit fuͤhrte. Ich ſehe, daß er 
im Lateiniſchen Optarit heißt. Hiebey muß - 
ich erinnern, daß man in den altern Zeiten 
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der Kirche jeden Prieſter Papa nannte, wor⸗ 
aus das deutſche Pfaff entſtand. Unſere 
Voreltern nannten die jungen Prieſter, und 
die, welche fid) blefem Stande widmen — 
ten, Päplingar. 

Ufmila. Die folgenden Prälaten — 
ben Ufmedida geſchrieben, aber da d und 
1 hier an Figur ziemlich gleich find, fo ift es 
wahrſcheinlich ein Fehler des Abſchrelbers. 
Es Ift daher mit Recht an allen Stellen uf⸗ 
melida (von meljan, ſchretben) unter 
die Zeilen geſetzt. Das vorgeſetzte uf iſt der 
Griechen ae, unter, fo daß Ufmeljan 
unſerm Unterſchreiben gaͤnzlich entſpricht. 
Das naͤmliche Wort kommt auch in dem 
Arezziſchen kleinen Kaufbrief vor, und Ufar⸗ 
meli bedeutet in der Evangeliſchen Geſchichte 
Ueberſchrift, anameljan, aufzeichnen. 
Wir haben von dieſem Meljan unſer 
mala, malen, und ich habe in dem Glollaxio 
Sviog. T. II. p. 158. angemerkt, daß die 
Woͤrter, welche In dem Einen Gothiſchen Dir 
aleet ſchreiben bedeuten, in einem andern 
oft das malen bezeichnen. 

Zandau meinai, mit meiner 
Hand, iſt durchaus rein und regelmaͤßig 
Gothiſch. es Ulphil. p. 110, 

und 120. 


* 
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Jah, und, kommt in dem Cod. Argent. 
mehrmals auf allen Seiten vor, 
And nemun, Es ſoll hier nemuni 
geleſen, und in nomine erklaͤrt werden. 
Allein and bedeutet niemals in im Gothi⸗ 
ſchen „ ſondern contra (ad) und per. in no- 
mine heißt in namin. So leſen wir 
Matth. 10, 41. 42: In namin profe 
tans, in namin Garaihtis, in na⸗ 
min Siponeis, in eines Profeten, in 
eines Gerechten, in eines Juͤngers Namen. 
Um die qusaͤſtionirten Worte zu verſtehen, 
muß man alſo merken, daß ſie nur Eins aus⸗ 
machen, und bedeuten: wir haben em⸗ 
pfangen. Andemun (l. andnemun) iſt 
bas tempus perfectum von an dni man, 
accipere. Das Wort kommt oft bey dem 
Ulfilas vor, z. B. Matth. 6, 2. 16. and⸗ 
nemun mizdon ſeina, (ſie haben ihren 
Lohn dahin) acceperunt mercedem ſuam. 
Dieſes, glaube ich, iſt handgreiflich und wird 
es noch mehr durch den Zuſammenhang. 
J Billiggane. In der Ueberſetzung 
wird das J übergangen, und Killiggane 
heißt es (wiewohl nicht ohne einigen Seis 
fel) bedeute ecclefiae. . Ich weiß nicht, wor 
her man dieſe Ueberſetzung nehmen konnte, 
als etwa daher, daß Kelitn bey dem 
Ulfilas turrim bedeutet und auch coenaculum, 
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von welchem Worte einige unſer Kyrka, 
Teutſch Kirche und Helvetiſch Kilk, ber 
leiten wollten. Gewiß aber kann hier unter 
dem Worte Killiggane nicht Kirche vere 
ſtanden, ſondern das vorgeſetzte J Cund das 
letzte E) muß S geleſen werden, und das 
ganze Wort Skilliggans, Schillinge, Dei 
ßen. Dieſes Wort kommt zwar beym Ulſilas 
nicht vor, iſt aber doch in den aͤlteſten Denk⸗ 
malen der Gothtſchen Dialeete vorhanden. 
In bet Verſione Anglo- Sax, werden die 
30 Silberlinge, welche Judas empfing, & cit 
lingas genannt. Matth. 26, 19. Dha 
beheton hig him thrittig ſkyllinga, da vers 
ſprachen fie ihm dreyßig Schillinge, und fo 
an vielen andern Stellen. Ob das Wort 
Skilliggans im acc. plur. oder Skillig⸗ 
gane im gen. muß geleſen werden, bin ich 
ungewiß, denn es wird im Cod. Argent. mit 
numeralibus auf beyderley Art gebraucht, ſo 
wie im Lateintſchen mille milites und mille 
militum geſagt wird, als z. B. tathun 
tathund Kaſe, centum Cados, uc. 16, 6. 
twaim hundam Skatte, ducentos num- 
mos, Joh. 6, . fimtiguns jere, quin- 
uaginta annos, 8, 57. Annars talhun 
tbrusefillai, decem leprosi, 18, 12. 
Nach den bisher angefuhrten Worten 
folgt ein einzelner Buchſtabe J, welcher, wie 
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man glaubt, igi geleſen werden, und hujus 
bedeuten muͤſſe. Sowohl zu dieſer Lesart als 
zu einer ſolchen Auslegung war mirs Anfangs 
ſchwer, einen Grund zu finden; allein nach 
Vergleichung der tolgenden Tabellen erhielt ich 
für das erſtere einige Beſtaͤtigung. Denn 
Taf. 4. Lin. 2. ſteht wirklich igt oder iji. 
Man wird daher geneigt zu glauben, daß 
dieſes hier vorkommende J in der That eine 
Abkuͤrzung des naͤmlichen igi ſey, und laͤßt es 
hujus bedeuten. Allein ich zweifle an beydem. 
I bezeichnet hier meines Erachtens die Zahl 
60, wodurch der Zuſammenhang vollkommen 
klar und deutlich wird: et accepimus Scil- 
lingos 60. Es wird bekannt ſeyn, daß die 
Gothen anſtatt der Ziffern Buchſtaben ge⸗ 
brauchten. Damit nun dieſe nicht zu einer 
Verwirrung Anlaß geben, noch in der ‚ger 
woͤhnlichen Bedeutung genommen wuͤrden, 
pflegten fie, wie in den Analectis Ulphilan, 
p. 19. bemerkt wird, einen Strich ‚darüber, 
und zwey Puncte oder kleine Striche auf 
die Seiten zu ſetzen. Hier finden ſich auch 
ſolche Striche auf der Einen Seite wirklich, 
und auf der andern ſind ſie wahrſcheinlich 
nur durch die Zeit verblichen. Denn auf der 
2. und 3. Tafel ſind ſie auf beyden Seiten 
ausgedruͤckt; auf der 4. Tafel geriethen ſie 
etwas plumper, und konnten daher leicht fuͤr 
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zwey J angefehen werden, weßwegen man 
glaubte, auch var zwey dergleichen ſupponiren 
zu muͤſſen. ] 

Jah, und, ift eln febr bekanntes Wort. 

Faurthie muß faurthis heißen, 
wie man aus der 2. Tafel ſieht, wo das naͤm⸗ 
liche abermals vorkoͤmmt. gd Wort 
bedeutet beym Ulfilas antea, z. B. Matth. s; 
24. Gagg faurthis gafibion brothr 
theinamma, Gehe zuvor hin, und verſoͤhne 
dich mit deinem Bruder, Joh. s, 58. Sanur 
thizei Abraham vaurtbi, im ik, ehe 
denn Abraham ward, bin ich. 

Thairh iſt richtig geleſen und erklärt 
durch per: 

Bautsjon iſt zweifelsohne ein nomen 
proprium, und zwar bet Name desjenigen, 
von welchem das Geld geſchoſſen wurde. 

Mith Diakuna, cum Diacono. 

Diͤe folgenden Worte Doa modaune 
Aramma ſind in dem ganzen Dokument 
fuͤr mich am ſchwerſten zu erklaͤren. Bey 
naͤherer Anſicht indeſſen glaubte ich nicht zwei⸗ 
feln zu duͤrfen, daß ſowohl dieß letztere 
Aramma als das in der naͤchſten Zeile fol⸗ 
gende Araim dle gewoͤhnlichen Endungen ir; 
gend eines Adſectivs find, Um ſie vollſtändig 
zu machen, ging ich alſo zuruuͤck, und fand, 
daß une nach der obigen Bemerkung noth⸗ 
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wendig uns muͤſſe geleſen werden, und daß 
wir alſo hier unſar amma fo wie in der 
folgenden Zeile unſaraim hätten, welches 
beydes Abbeugungen von unſar, nolter, find. 
Das Schema der Deelinatlon ift, wie folget: 


Sing. 9 tur, 
N. Uns ar. N. Uns: aral. 
G. Uns arls. G. Uns: araize. 
D. Uns: aramma. D. Uns araim. 
A. Mns arana. A. Uns: — 


Da dieſes unſaramma eben ſo BR das 
vorhergehende Diakung von mith regiert 
wird, und mithin zu uͤberſetzen iſt: mit 
unſerm Diakonus, ſo glaube ich vermu⸗ 
then zu duͤrfen, daß das dazwiſchenſtehende 
dogmoda oder doa mola (denn d und [ 
haben hier: eine leicht zu verwechſelnde Figur) 
ein Epitheton zu Diakonus ſeyn möchte, wel⸗ 
ches anzeigte, zu welcher Art von Diakonen 
er gehoͤre. Es darf hier nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen werden, daß das naͤmliche 
Wort faft. eben. fo in dem kleinen Arezziſchen 
Documente vorkommt, wo der Diakonus 
thue (ala) mola genannt wird. 

Jah mith gahlaibim, et cum 
condifcipulis.- Dieſes ſollte richtiger Gah⸗ 
laibam heißen. Joh. 11, 16. Qvath Ebo: 
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mas thaim Gahlaibam ſeinaim, Thomas 
ſagte zu ſeinen Mitbruͤdern. Gahlaiba kommt 
her von Slaibs, Brod, und bedeutet eigent- 
lich einen Tiſchgenoſſen, convictor. Man 
muß nämlich wiſſen, daß ga, wenn es einem 
Worte vorgeſetzt wird, oft die naͤmliche Bes 
deutung hat, wie cum bey dem Lateiner, und 
cv» bey dem Griechen. Z. B. von Dails, 
der Theil, kommt Gadaila der Thellneh⸗ 
mer (particeps), von razu, Haus, gar 
rasna, der Nachbar. Eben ſo iſt es auch 
mit dem cha, chi, und gi im Allemanniſchen. 
Chibenkon inti gibeddon bedeutet die auf 
derſelben Bank ſitzen und in Einem Bette 
liegen. Hickef, Gramm. Theot. p., 102. 
Chinamno iſt derjenige, der den naͤmlichen 
Namen führt, beym IIIdor. ad Florent. 
Edit. Palh, p. 244. Ja, dieſes gahlaiba 
iſt ſelbſt in der nämlichen Bedeutung in dem 
Allemann ſchen Kaleibom, Sodales, erhalten, 
beym Schiller in Glollario P. 600. Man 
nannte fie auch gimaza von maz, cibus. 
Ich zweifle auch nicht, daß ſogar die Fran⸗ 
zoſen (nach Menag's Meinung) dieſes Wort 
in ihre Sprache uͤberſetzen wollten, indem 
fie elnen Kameraden Compagnon heißen, ober: 
wie die Alten ſchrieben compuign, von pain, 
panis; aus welchem unſre Voreltern ihr 
Kumpan gemacht haben. Im Finniſchen 

heißt 
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heißt ein Geſellſchafter, ein Kamerade eben⸗ 
falls Leipaewaͤli von Leipa, welches einer⸗ 
ley Bedeutung hat mit dem Ulfilanifchen 
Hlaibs. Wollte man recht genau ſeyn, fo 
müßte man bier lieber Convictor als Con- 
discipulus uͤberſetzen, theils um die eigent⸗ 
liche Bedeutung des Worts naͤher auszudruͤk⸗ 
ken, theils weil es mehr auf dieſe Leute 
paßt, die keine Schuͤler, ſondern Maͤnner in 
Amt und Dienſt waren. Doch das iſt nicht 
von Bedeutung. 

Une avcim, ich habe vorhin gezeigt, 
daß diefes unsaraim heißen muß. ! 

And nemune, wird auch hier in no- 
mine üͤberſetzt, muß aber an dnemun 
accepimus heißen, wie bereits gezeigt iſt. Der 
letzte Buchſtabe ſoll ein S ſeyn, und gehöre 
zu dem folgenden Worte 

Killiggame, Ecclefiae, Lies Skil⸗ 
liggane ober Skilliggans nach der obigen 
Bemerkung. 

R. K. Man kann leicht auf den Einfall 
kommen, dieſe Buchſtaben moͤchten, wie hier 
geſagt wird, Regnante Chrifto bedeuten, zu⸗ 
mal da es bekaunt iſt, daß dieſes Formular 
am Schluſſe der Diplome ſehr gewoͤhnlich 
war: allein bey weiterm Nachdenken wird 
man doch finden, daß fie hier nicht wohl fo 
zu verſtehen ſind; denn hier wird nicht 
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datirt und keine Jahrzahl ausgeſetzt, in wel⸗ 
chem Falle doch allein das gedachte Formular 
gebraucht wird. Dazu kommt noch, daß bie 
Gothen, wenn ſie dieſes haͤtten bezeichnen 
wollen, nimmermehr R. X. ſondern anſtatt 
des letztern Buchſtabens X. geſetzt haͤtten, 
welches der Griechen Chi entſpricht, und in 
dem Silbernen und Wolfenbuͤttler Codex bes 
ſtäͤndig bey dem Namen Chriſtus vorkommt. 
Am einleuchtendſten wird es werden, wenn 
ich den Text bis zum Schluſſe erklaͤre; denn 
alsdann wird man wohl ſehen, daß Regnante 
Chriſto hier durchaus nicht Platz haben kann. 
Schon eh' ich mich uͤber die Bedeutung dieſer 
Buchſtaben äußere, bin ich gewiß, daß jeder 
nachdenkende Leſer wohl von ſelbſt auf die 
Vermuthung faͤllt, daß dieſe Buchſtaben, eben 
ſo wie das vorhin angeführte J, Zahlen be⸗ 
deuten muͤſſen. Und dieß ift auch fo. R. R. 
bezeichnet im Moͤſogothiſchen 120, wie man 
aus der 3. Tafel in den Analect, Ulphil. 
ſehen kann, ſo daß der Sinn herauskommt, 
ſie Hätten durch ihre Capitelsbruͤder eine 
Summe von 120 Schillingen als Bezahlung 
für ihre Moraͤſte erhalten. Herr Aſſemant 
dachte wohl ſelbſt nicht, wie nah er treffe, 
da er ſagt, es ſollte der Sinn dieſer ſeyn: 
Solidos centum viginti antea accepi, tel; 
ches er auch vermuthlich nur aus den andern, 
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lateiniſch geſchriebenen Quittungen herausge⸗ 
bracht hat. 

Vairth ift ohne Zweifel unfer Vaͤrde, 
pretium. Dieſes Wort findet ſich in allen 
Gothiſchen Dialeeten. As. weorth, vourth, 
All. uuerd, Cambr. gverth, Germ. Werth, 
u. ſ. w. beym Ulfilas findet man vairthon, 
appretiare, würdigen, und andavairthi, 
pretium: beydes ſteht zuſammen Matth. 27, 
9. andavairthi this vairthodins, pretium 
appretiati. Ez 

Thize ift ber Gen. plur. des Artikels 
Sa, und bedeutet alfo horum. 

Auf der erſten Tafel ift hier das Wort 
Saive nicht, allein es findet ſich auf allen 
andern, und iſt zur Vollſtaͤndigkeit des Sinnes 
nothwendig. Vermuthlich hatte der Schreiber 
nur keinen Raum mehr. 

Saiv bedeutet paludem, welches wir 
auch beym Ulfilas finden in dem zuſammen⸗ 
geſetzten Mari Saiv, Griechiſch, Nunn, 
Luc. 8, 23., deſſen erſter Theil mari ober 
Marei iff, und dem Lateiniſchen Mare ent, 
ſpricht. A. s. und All. mere. Belg, maer, 
Lapp. maͤrra. Im Lappländiſchen bedeutet 
Saiv, aqua dulcis. Von dieſem Mariſaiv 
wurde nachmals das Galliſche Marais, A. 8. 
Merſe, Belg. Moeras, nebſt unſerm Myra 
und Moras (teutſch: Moraſt) gebildet. 

$a 
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Das Original lautet alſo im Ganzen nach 
unſern Verbeſſerungen fo: — — 

Ufitabari ik Papa ufmelida ans 
dau meinai, jah andnemum Skillig⸗ 
gans J, jah faurthis thairh autor 
jon mith Diakuna (Doamola) unfar 
ramma, jah mith Gahlaibim unſa⸗ 
raim andnemum Skilliggans R. N., 
Wairth thize Saiwe. 

und der Sinn iſt folgender: 

Ich Ufitahari, Prieſter, unterzeich⸗ 
nete (mit) meiner Hand, und (wir) 
empfingen 60 Schillinge, und vordem 
durch Kautsjon mit unſerm (Doamola) 
Diafono und mit unſern Gehuͤlfen em; 
pfingen wir 120 Schilllnge, (den) Werth 
dieſer See. 


Wenn Sabbatini nach ſeinem Vorhaben 
einige Obſervationen über dleſe Gothiſchen 
Ueberreſte geſchrieben hat, ſo wuͤrde ſich zei⸗ 
gen, ob meine Auslegungen zutreffen: mes 
nigſtens fónnte er, der zu bem lateiniſchen 
Originale ſelbſt Zugang hat, aus demſelben 
manchen Aufſchluß geben. Da ich indeſſen 
aus Dero Werke S. 396. erſehe, daß ges 
dachte Commentarien des Sabbatini über. das 
Vetuſtum Kalendarium Neapolitanum ſeither 
in Dero Hände gekommen (inb, fo erwarte 
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ich mit weit mehr Zuverficht von Sero großen 
Beurthellungsgabe entweder Beyfall oder Bes 
richtigung meiner unvorgreiflichen Vermuthun⸗ 
gen. Ich ſetze feinen Werth auf fie, wohl 
aber einen ſehr großen auf die mir dadurch 
gegebene Gelegenheit, diejenige Attention zu 
bezeugen, die ich fuͤr den Befehl eines ſo 
verehrungswerthen Mannes habe, der ich wc. 


Upfata, 
den 22. Jan. 1773. 


Joh. Ihre. 


Nachtrag des H. 


Wir wollen hier, To febr auch die fol: 
genden Qulttungen mit der erſten übereins 
kommen, doch dieſelben im Original nach 
Ihre's ſcharfſinnigen Bemerkungen ergänzt 
und berichtigt, nebſt einer Ueberſetzung bey⸗ 
fuͤgen: j 
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Zweyter Schein. 

Ik wingaikrithas “) Diakon dan; 
dan meinai ufmelida, jah andne⸗ 
mun Skilliggans J“, jah faurthis 
thairh Rautsjon mith Diakuna, Doa⸗ 
muda unſaramma, ja mith Gahlai⸗ 
bim unſaraim andnemun Skilliggans 
R. K. Wairth thize Saiwe. 

Ich Wingkrith, Diakonus, unterzeich⸗ 
nete mit meiner Hand, und wir em 
pfingen 60 Schillinge u. ſ. w. 


Dritter Schein. 


Ik merida ), Bokareis, Sandau 
meinai ufmelida, jah andnemun Skil⸗ 


liggans SY, jah faurthis their Raute: 


jon, jah mith Diakona Doamoda 
unſaramma, jah mith Sahlaibim 
unſaraim andnemun Skilliggans R. 
R. Be thize Saiwe. 


*) Das JA ift vielleicht ein i ‚verzogenes Gothiſches 


F, wie in der dritten Zee; Wingaifrithas, 
Winafrid oder er ein bekannter altdeut⸗ 
ſcher Name. 2 


% Mich büntt, der Name m Merita, vielleicht 


der noch bekannte teutſche Name Mörl. Man 
vergleiche nur die Figur dieſes ſeynſolenden D mit 
dem 4 in Wilgarith. 
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Ich, Merida, Buchſchreiber, unters 
zeichne mit meiner Hand, und wir em⸗ 
pfingen 60 Schillinge, und vorher durch 
Kautsjon, und mit unſerm Diakonus - 
und mit unſern Mitbruͤdern empfingen 
toit. ac. 380 ! 


Vierter Schein. 


SE Wilgarith, Bokareis, xat 
dau meinai ufmelida, jah Skilliggans 
$5, jah faurthis thairh Kautsjon jab 
Doamoda unſaramma jah mit Gahlai⸗ 
bim unſsraim Skilliggans R. N. Wairth 
thize Saiwe. 

Ich Wilgarith, Buchſchreiber, unters 
zeichne mit meiner Hand, und -- 60 Schil⸗ 
linge, und vorher durch Kautsjon und 
Doamoda unſerm und mit unſern Ge⸗ 
noſſen 120 Schillinge. 


In dieſen ſaͤmtlichen Scheinen iſt alſo 
nichts von Ihre unerklaͤrt geblieben, als 
das einzige Doamoda, Dogmoda, wie er 
glaubt, oder Doamola, und, dem Arezziſchen 
Dokumente nach, Thuemola. Weit entfernt, 
dieſes nun ſelbſt erklaͤren zu wollen, fordre 
ich] vielmehr beſſere Kenner der alten Gotht⸗ 
ſchen Sprache dazu auf; bemerke jedoch, daß, 
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da Ihre, der ſich in allen Dokumenten dleſer 
Sprache fo ernſtlich einſtudiert hatte und fo 
viele Jahre ſich damit befchäftigte, aus dem 
ganzen, ihm bekannten Sprachſchatze nicht 
einmal auch nur entfernten Grund zu Conjec⸗ 
turen über die Bedeutung dieſes Worts gefun⸗ 
den, und nicht einmal zu rathen wagte, es 
vielleicht doch möglich iſt, daß nicht das Wort 
Rautsjon, ſondern dieſes Doamola, gleich 
dem ähnlichen Allemanniſchen Worte Dhesta⸗ 
lah, das hier zu ſuchende Nomen proprium 
ſeyn moͤchte. 


Gr. 


IV. 


Altteutſche Volkslieder 
aus der kaiſerlichen Bibliothek. 


Z weyte Lieferung. 


— — 


1 


6. - 


Ain huͤbſches lied in ber weis von ainer faul. 
len dirnnen fo wil ichs heben ann. 


Ain langer roter Joͤger, 

der heſt zway fuͤxelein, 

ain alten vnd ain Jungen, 

mit ſeinem Juncker fein, 

er haß gar lang geheßet, 

den alten furem greinn, 

bis im nun iſt gewachen, 

nach allem willen ſein "s 
das Junge fürelein, 
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Der Joͤger het ain hochzeyt, 
wol in ſeinem heyßelein, 
dar auff da wolt er fachen, 
der braut ain heſelein, 
es geſchach an ainem morgen, 
da gefüell ain fürelein, 
das muͤſt im hag beleiben, 
bis morgen ſchein, 

das arme fuͤxelein. 


Der voͤger gab dem fuͤrelein, 

zwen goldfarb zepff ſo fein, 

dar zu von katzenthoni 

ain baternuſter fein, 

feb hin mein liebes fürelein, 

trag durch den willen mein, 

des gleichen wil ich tragen, 

va durch den willen dein 
mein liebes fuͤrelein. 


Das fürlein gab dem yaͤger, 
ain negel buͤſchelein, 
mit ſchoͤner goldfarber ſeyden, 
gebunden alſo fein, 
ſee hin mein roter Jaͤger, 
trags durch den willen mein, 
dar zu ain hand foller weyxlen, 
auß gruͤnem gertelein, 

das gab im das füxelein. 
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Nun band dir got mein fuͤrelein, 


wol umb die weyrlen dein, 
die du mir ſelbs haſt gebrochen, 
mit deinnen hendlen fein, 
ſy dun mir gar wol ſchmecken, 
ya in dem hertzen mein, 
fuͤll bas wan ichs het kauffte, 
vmb zechen kreitzerlein, 

glaub mir liebs fuͤrelein. 


Der yaͤger geyt dem fuͤxelein, 
gar groß fleſchen mit wein, 
die tregt man bey der nachte, 
hinden durch das gertelein, 
vnnd wen fo nymmer haben, 
ſo tregt man mer hinnden einn, 
Bund was ſy ſunnſt mer dirffen, 
das gibt das yaͤgerlein, 

dem Schennen fuͤrelein. 


Es ift nach bey der gaſßen, 

ain altes heyſßelein, 

dar ein da ſchleufft gar offte, 

das yunge fürelein, 

fo kumpt der rotte piget, 

mit ſeinem Junckherren fein, 

Unnd heſt das unge fuͤxelein, 

nach allem willen ſein, - 
du armes fuͤrelein. 


95 


92 


Altteutſche Volkslieder. 


Im ſumerhauß ſtat er geren, 
das rote yägerleit, 
Vnnd ſicht nun den gantzen tage, 
an das fuͤylis fenſterlein, 
dar mit das ym kain anderer 
verhetz das fuͤxelein, 
er wils ſchlechſt nymands laſßen, 
es muͤß ſein aigen ſein, 

das yunge fürelein. 


Und wan der rote yäger, 
trit in das badt hin neinn, 
er will das man in bade 
mayd vnd knecht woll wartten ſein, 
Vnnd wen er nymmer im bad wil fein, 
ſo thut man im ſein leib auß weſchen mit wein, 
das ſeinn roter ſtoltzer leyb ſchmecke wol 
dem hungen fuͤrelein. 


Der yäger will fein edell, 
gut gat im affen trit herein, 
es. ift doch ont niemant gut genug, 
im vnd ſeim fuͤxelein, 
fo laſßen niemandt beleiben, 
es muͤß auß gerichtet ſein, 
darumb haben gut geſellen 
gemacht das liedlein fein 

vom paͤger vnd fuͤrelein. 
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7: 
Ain lied von Kuntz bem ſchreyber. 


L4 


Nan well wirs aber heben ann 

von ainem Schreyber wolgethan 

du hailoß Föflin 

du kraufftloß ſpoͤſlin 

henng nach henng nach 

Hainriee Kuͤnrade der ſchreiber ym korb. 


Es gienng ain ſchreyber foncierem auß 
wol an dem markt da ſtat ain hauß 
Hainrice Kunrade der ſchreyber im korb. 


He ſprach got gruͤeß euch junnckfraw fein 
Nun woͤlt irs heint mein ſchlaff pül fein 
Hainrice Kunrade der ſchreyber im korb. 


Sy ſprach kumpt ſchyer her wydere 
wann ſich mein here legt nydere 
Hainriee Kunrade der ſchreyber ym korb. 


Wolhin wolhin gen mitternacht 
der ſchreyber kam gegangen dar 
Hainrice Kunrade der ſchreyber pit kokb. 
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Sy ſprach mein ſchlaff pule ſolt du nit ſein 
du ſetzeſt dich dann in dz koͤrbelein 
Hainriee Kunrade der ſchreyber vm korb. 


Dem ſchreyber gefiel der korb nit wol 
er dorfft ym nit getrawen wol 
Hainriee Kunrade der ſchreyber ym korb. 


Der ſchreyber wolt gen himmel faren 
do hett er weder roß noch wagen 
Hainrice Kunrade der ſchreyber ym korb. 


Sy zug in auff pyß an das tach 
deß teufelß nam viel er wyderrab 
Hainriee Kunrade der ſchreyber im korb. 


Er viel ſo hart auff ſeyne lendt 
er ſprach das dich der teuffell ſchendt 
Hainriee Kunrade der ſchreyber om korb. 


Pfuy dich pfuy dich du poͤſe hawt 
ich het dir deß nit zugetrawt 
Hainriee Kunrade der ſchreyber ym korb. 


Der ſchreyber geb ain guldin drum 
das man das liedlein nymer ſunng 
Hainriee Kunrade der ſchreyber ym korb. 


Dem ſchreyber wardt ym korb fo hayß 
das er vor auſten in bie hoſen ſchayß 
Hainriee Kunrade der ſchreyber ym korb. 
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Ainn ſchreyber ſoll zu ſchuͤlen gan 
fo ſoln ir buͤln vnderwegen lan 
Hainriee Kunrade der ſchreyber ym korb. 


Der vnnß das liedlein neuwes geſang 
ain güt geſell iſt ers genannt, 
Hainriee Kunrade der ſchreyber ym korb. 


2; 
Ain new Lied herr Vlrichs von Hutten. 


^ 


So habs gewagt mit ſinnen 

vnd trag des noch kain rew 
Mag ich nit dran gewinnen 

noch muͤß man ſpuͤren trew 
Dar mit ich main 

nit aim. allait 
Wenn man es molt erkennen 

dem land zu guͤt 
Wie wol man thuͤt 

ain pfaffen feyndt mich nennen. 
Da laß ich heden liegen 

vnd reden was er wil 
Het warhait ich geſchwigen 

Mir weren hulder vil : 
Nun hab ichs gſagt . , 

Bin drumb verjagt 
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Das flag ich allen frummen 
Wie wol noch ich 
Nit weyter fleich 
Vileycht werd wyder kummen. 


Umb gnad wil ich nit bitten 
Die weyl ich bin on ſchult 
Ich het das recht gelitten 
So hindert vngedult 
Das man mich nit 
Nach altem ſit 
Zu ghoͤr hat kummen laſſen 
Vileycht wils got 
Band zwingt (ie not 
Zu handlen diſer maſſen. 


Nun iſt offt diſer gleychen 
Geſchehen auch hievor 
Das ainer von den reychen 
Ain gutes ſpil verlor 
Offt groſſer flam 
Von fuͤncklein kam 
Wer wais ob ichs werd rechen 
Stat ſchon im lauff 
So ſetz ich drauff 
Muͤß gan oder brechen. 


Dar neben mich zu troͤſten 

Mit guͤtem gwiſſen hab 
Das kainer von den boͤſten 

Mir eer mag brechen aß 
Noch ſagen das 

Uff ainig maß 
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Ich anders ſey gegangen 
Dan Eren nach 

Hab dyſe ſach 
In guͤtem angefangen. 


Wil nun yr ſelbs nit raten 
Dyß frumme Nation 
Irs ſchadens ſich ergatten 
Als ich vermanet han 
So iſt mir layd 
Hie mit ich ſchayd 
Wil mengen baß die karten 
Byn vnuerzagt 
Ich habs gewagt 
Vnd wil des ends erwarten. 


Ob dann mir nach thuͤt denken 
Der Curtiſanen liſt. 
Ain herz laſt fid) nit krenken 
Das rechter maynung * 
Ich wais noch vil 
Wöln auch yns foit 
Vud ſoltens druͤber ſterben 
Auff landßknecht gůt 
Vnd reutters müt 
Laſt Hutten nit verderben. 
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9. 
Ein ſchoͤn new lied von dem von Hutten. 


Im thon vonn erſt ſo wellen wir loben, 
Maria die reine maydt. 


Ach edler Hut auß Grande, 
nun ſich dich weyßlich fuͤr, 

got ſoltu loben vnnd dancken, 
der wirt noch helffen dir, 

die gerechtigkait vorfechten, 

du ſolt beyſtan dem rechten, 

mit andern ritteren vnd knechten, 
mit frummen kriegsleuten gut, 
beſchirmen das Chriſten blut. 


Du ſolt beyſtan dem rechten, 
auß Chriſtenlicher pflicht, 
ſolt ritterlichen fechten, 
dann du biſt wol bericht, 
das duß ſolt thuen auß ſchulden, , 
wilt haben gottes hulden, 
du ſolt kain falſch nit dulden, 
waz Chriſten glauben antrifft, 
fo du verſtaſt die geſchrifft. 


Laß dich nur nit bethoͤren, 

du Chriſtlicher ritter guͤt, 

vom wort gots thue nit kerenn, 
du haft ains helden mut, 
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gots wort (olt frep erheben, 
fol alseyt oben ſchweben, 
daran ſollen wir vnß heben, 
fo farren wir frifch vnuerzagt, 
Hut ains hat gewagt. 


Ir Edlen grauen vnd Fuͤrſten, 

o König vnnd Kaiſer herr, 

das Chriſten volck thet duͤrſten, 

nach Ewangeliſcher ler, ij sé] 
lebendig maffer wellen (ie haben, 
güt brunnen hat Iſaack graben, 
philiſtiner verworffen haben, 

die brunnen zugefuͤlt mit kot, 

alſo es pet eng - 


Philiſtiner haben - verworffen, 

die brunnen götlicher ler, 16% 
in ſtetten vnnd in dorffen, Rom 25 
kain lautere predig mehr, 

thut man gar ſelten hoͤren, 

gots wort welenß nur verkeren 

nach gelt ond weltlichen eren, 0 

nach gewalt vnd zeytlichen gwinn, 

ſtellũ fie irem müt ond ſinn. 


O was iſt news vorhanden, 
das ich mit frewden hoͤr, 
vil Iſage find aufgeſtanden, 
und zu gut vil got zu eer, 
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woln lebendig quellen haben, 
nach lauterem waſßer graben, 
damit fy uns erlabe, 

haimlich und offenbar, 

gob geb in vil gueter Jar. 


Die frummen rechtgelehrten, 

die greyffens daffer an, 
das die falſchen verkerten, 

werden mit ſchanden abſtan, 

ir geſatz ond menſchen gedichte, 
das wirt bald gar vernichte, 

wir ſend in nix verpflichte, 

nur waz got ſelb thet lern, 

zu dem ſollen wir vng kern. 


Huttenus halt ſich veſte, 
das hab' ich guͤtten beſcheyt, 


er wolt gern thuen das beſte, 


der frummen Chriſtenhait, 
thut fein feel für ons ſetzen, 
acht nit wer in thue letzen, 
an leib vnd gut drum ſetzen, 
er halt veſt vnuerzagt 

das Ewangely ſagt. 


Fur war ein gutter huͤrte, 

ſetzt ſein ſeel fur ſein ſchaff, 
bey dem man frummkeit ſpuͤrte, 
ſo er nit ligt jm ſchlaff, 
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thuet fid) der fcheflin fleyſßen, 
das die wollff ſie nit zerreiſßen, 
verderben vnd zerbeiſßen, 

der dagloͤner der fluͤcht, 

ſo er den Wolff nur ſicht. 


Herr got laß dich erbarmen, 
der Chriſtenhait truͤbſal, 
tum bald zu hilff ons armen 
in diſem jamertal 
deine Huͤrten thuen fid) zweyen, 
die ſcheflin fid zerſtrewen, 
thue vns den weg recht zeigen 
durch recht verſtendig leut, 
ker ab der gleyßner neydt. 


Diß liedle thue ich ſingen, 
zu lob ainem Doetor werd, 
ich hoff im werd gelingen, 
er iſt groß eren werdt, 
Vlrich von Hutten ich ſagen, 
thut leib vnd leben wagen, 
vnd thut gantz 70 odi 
got geb im glück vnd ſick 
das er all ſach wol ſchick. 


Oer böfen dück 
der frummen glück. 


Y 
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10. 


Ein new Lied. Im thon wie man ſingt 
Frantz ſickinger das Edel bluͤt der hat 
gar vil der Landßknecht guͤt. 


Birich von Hutten das edel blut 
macht fo koſtliche buͤcher guͤt, 
die laſßen ſich wol fehen, 
die gfallen den geyſtlichen gleyßnern nit * 
die warheyt mueß ich jehen, 
ja jehen. 


Als vil ich von ſein buͤchern hoͤr, 
ſie geben nur guͤt Chriſtenlich ler, 
ſagen auch von geytzs der pfaffen, 
das gefalt den phariſeiern nit wol, 
die wolten in gern ſtraffen, 

ja ftraffen. 


Kortiſanen brauchend auch boͤß duͤck, 
doch gend ir anſchleg feet zurück, 
das kan ich pe wol ſpyren, 
wo ſie frumm leut betrüben mögen, 
daran thuend fie nit feuͤren, 

Ja feuͤren. 
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Großmechtiger got von hymel guͤt, 
der bößgenftlichen uͤbermuͤt, 
gleyßner vnd Cortiſanen, 
pfarr krieger treybent boͤßhait vil, 
der Teufel ſol in lonen, 

ja lonen. 
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Gots wort thuenß nach jren muͤtwillen zwingen, 
wellen uns mit gwalt ze ſchweygen tringen, 


O we der naren ond blinden, 
Chriſtus ſprach vndern porten der ſtet 
moͤgt ir mein ler verkuͤnden, 

ja kuͤnden. 


Auch auff den daͤchern das iſt wor, 
gots wort verkuͤnden offenbar, 
hat Chriſtus ſelbſt geſchaffet 
aber wer pet vom gots wort ſagt, 
wirt von gleyßnern geſtraffet, 

ja gſtraffet. 


Gots wort fol frey fein vngezwungen, 
ſo hat mans auff die Cantzel trungen, 
als doͤrfft man fuft nit ſagen, 
wann wir gots wort recht deelariern, 
woͤlln die gleyßner verzagen, 

ja zagen. 


Wolt gern wer mir ain vrkundt thet, 
dann ich jetz ain weyſßen haͤtt, 
kaus in der geſchrifft nit finden, 
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das ich nit meinem nechſten ſol, 
Guͤt chriſtlich ler verkuͤnden, 
ja kunden. 


Das droͤſtlich gots wort vil vermag, 
Chriſtus ſelbs ſprach was ich euch fag, 
fag ich allen menſchen auff erden, 
zeygt an das er nit haben wil, 
das eß verſchwygen ſol werden, 

ja werden. 


Das wort gots halt ich hoher acht, 
dem wider ſtreben ſol kain macht, 
bey rechten Chriſten leuten, 
großmechtiger got brauch dein gewalt, 
hilff on ritterlich ſtreyten, 

ja ſtreyten. 


Stoͤrcken unſern geyſt on vnderlaß, 
inn vnß mach deinen glauben groß, 
das wir vns ſtarck dran heben 
das wir von Ewangeliſcher ler, 
in ewig zeyt nit ſtreben, 

ja ſtreben. 


Herr Vlrich iff ein redlich mann, 

wolt got das ich ſolt bey im ſtan, 

gegen allen ſeinen feinden, 

ich hoff zu got die warhait werd, 

die falſchen uͤberwinden, : 
ja winden. 


Altteutſche Volkslieder. 105 


Vlrich von Huͤtten biß wolgemuͤt, 
ich bit das got dich halt in huͤt, 
vetzt vnd zu allen zeytten, 
got behuͤt all' Chriſtlich lerer güt 
wo ſie gend oder reytten, 

ja reytten. 


Der bößen duͤck 
der frummen gluͤck. 


Wien. 


Gottlieb Leon. 


- 


V. 


Neue Beytraͤge 
: zur 
Erklärung teutſcher Geſchlechtsnamen 
aus verſtuͤmmelten Vornamen ſowohl 


als aus 
teutſchen und verwandten Dialekten 
- von 
SERIE 


„(Vergl. Bragur, 6. Band, a. Abtheilung.) 


Vorerinnerung des Herausgebers. 


Der erſte Aufſatz des Herrn Verfaſſers iſt 
mit eben fo allgemeinem als gerechtem Beyfall 
aufgenommen worden, und was insbeſondere 
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unfer ehriwärdiger Herder in Nr. 48. der 
Erf. Gel. Zeit. 1800. urtheilte, daß naͤm⸗ 
lich derſelbe allein ein Buch werth ſey, un: 
terſchreibt gewiß jeder Liebhaber unſeres teut⸗ 
ſchen Alterthums nicht nur gern, ſondern 
wuͤnſcht vielleicht auch mit mir, daß Herr 
Miz wirklich dieſen feinen Verſuch zu einem 
eigenen Werke auszubilden Luſt und Muße 
erhalten möge. Ein ſolches teutſches Ono 
mafticon müßte nicht nur um unſerer Ges 
ſchlechtsnamen ſelbſt willen jedermann anzie⸗ 
hend und willkommen ſeyn, ſondern wuͤrde in 
der That eine betraͤchtliche und nicht unwich⸗ 
tige Luͤcke in unſern Wörterbüchern, und viel: 
leicht in unſrer Geſchichte ausfuͤllen, zumal 
wenn der Herr Verfaſſer auch auf die Ort: 
und Staͤdtenamen, wozu in dem Chronicon 
Gottwicenfe bereits eine treffliche Grundlage 
gemacht iſt, und auf die jetzt abgekommenen 
Namen aus den Zeiten unſerer älteften Ahn⸗ 
herren Ruͤckſicht nehmen wollte, die ja faſt 
der einzige Sprachuͤberreſt und die einzigen 
einheimiſchen Documente für unſere áltefte 
Geſchichte find. Der Herr Verfaſſer hat auch 
wirklich vor, ein allgemeines Onomafticon 
Europaeum anzulegen; da aber dieſes uns 
ſtreitig bey weitem mehr Zeit, und wenigſtens 
mehrere Jahre erfordert, bis es dem kritiſchen 
Gefühle des Herrn Verfaſſers gänzlich ent⸗ 
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ſprechen möchte 5; fo werden wohl fämtliche 
Liebhaber bes teutſchen Alterthums mit mir 
ihre Stimme dahin geben, daß es demſelben 
gefaͤllig ſeyn möchte, vor allen Dingen erſt fein 
teutſches Vaterland mit einem Onomafticon 
"teutonicum zu beſchenken 


Graͤter. 


Er klar ung 


der 


teutſchen Geſchlechts namen. 


— U 


Aus Vornamen entſtandene Geſchlechts⸗ 
namen. 


Asern „im Schweizerdialekt bie Verkleine⸗ 
rung von Albert, das verſtuͤmmelt auch Alber 
und Abert lautet, aus welchem letzteren auch 
Aberts, Aperts, und endlich Abiz, Abizzo, 
Apiz und Optz entſtanden iff. — Die ober⸗ 
teutſche Verkleinerung lein oder lin geht in 
der Schweiz in li über, z. B. Fuͤehll für 
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Fuͤßlein, Bardili fuͤr Bertholin oder Bar⸗ 
del, Barthel. 

Arnemann oder Arnmann iſt ein 
und derſelbe Name mit Arnhold oder Arnold. 
Die End ſylben hard, hold, mann, er, 
ert, mar x. ble ohngefaͤhr einerley bedeuten, 
werden mit einander vertauſcht. So hat 
man Volkhard und Volkmann, Reinhard, 
Reinhold, Reimar und Reimann, Relchard 
und Rickmann, Wolter, Wolder und Wold⸗ 
mann, Ahlward und Ahlmann, Wlchard 
und Wichmann ze. Die erſte Sylbe in Ars 
nold wird gewoͤhnlich durch Adler (Aar) 
erklaͤrt, und ſo waͤre Arnemann Adlermann; 
aber ba fie auch fuͤglich von Ehre Cangelſ. 
are, von ar, er hoch, auch eher) abgeleitet 
werden kann, ſo koͤnnte Arnemann auch ſo 
viel als Ehrmann heißen, welches jetzt eben⸗ 
falls als Geſchlechtsname bekannt iſt, ſo wie 
Arnold alsdann Ehrenhold waͤre d. l. a) He⸗ 
rold, f. Adel. b) fo viel als Ehrenmann, f. 
oben, denn hold kann wie bold, hart, er, 
mann x. blos das Individuum anzeigen, das 
den Begriff der vorgeſetzten Sylbe (vielleicht 
im vorzüglichen Grade) an fid) hat. Arnold 
wird in Niederteutſchland Häufig Ahrenhold 
ausgeſprochen, welches denn von manchen 
Beſitzern deſſelben durch Verhochteutſchung in 
Ahrenholz verwandelt wird, von dem Ars 
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chenholz vermuthlich bloß eine oberteutſche 
provinzielle Ausſprache ift. So hat man Ars 
chenbold, Archibald, fuͤr — ohren Eh⸗ 
renbold. 

An merk. Man hat fid daher bey Erklaͤrung 
unſerer Eigennamen vor nichts mehr als 
vor Einſeitigkeit zu hüten, welchen Fehler 
ſich beſonders Herr Huͤllmann in ſeinem 
hiſt.⸗etymol. Verſuch über den Keltiſch⸗ 
germaniſchen Volksſtamm, Berl. 92, zu 
Schulden kommen laͤßt. Z. B. hart 
heißt ihm immer Herz, mar immer Pferd, 
wald, bold, old immer Fuͤrſt, iz 
immer Sohn, wein immer Krieger, und 
bert Streitaxt ꝛc. woraus denn ſonder⸗ 
bare Erklärungen genug zum Vorſcheln 
kommen muͤſſen, als Weimar Kriegs“ 
pferd, Leibniz Löwenſohn, Albert 
Adlerart, Bertram Axtwidder, En⸗ 
gelbrecht Engelart, Meinhart Mein 
Herz. Selbft der Ungeuͤbte in dieſem Fach 
wird dergleichen Ausgeburten nicht ohne 
Lächeln anſehen koͤnnen. 


Bertuch iſt vielleicht das italleniſche 
bertuccio, alſo ein haͤßlicher Barthel. Die 
Italiaͤner nennen im Scherz ſo den Affen, 
wie wir ihn Matz und die Holländer Kees 
(Cornelius) nennen. Der Name Mattauſch 
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ware ein Analogon hievon — haͤßlicher Mat⸗ 
thies. Dieſe verhaͤßlichende Endung ift das 
im Plattteutſchen noch gewöhnliche eif d) b. i. 
haͤßlich, provinciel wird daraus eiſk, iſch, 
iſk. Ueberhaupt hat bie niederteutſche Sprache 
noch das Eigene, daß ſie in manchen Worten 
durch Hinzufuͤgung der Endung iſch, auſch, 
elſch u. dgl. bey der Ausſprache den Nebenbe⸗ 
griff der Grobheit, Plumpheit, Haͤßlichkeit ꝛc., 
der ſchon onomatopdiſch fid) in dem Klang aus⸗ 
druͤckt, zu verſtehen geben kann, z. B. Lih⸗ 
ſchen (Lischen) klingt härter Lieſch, im Uns 
willen aber, als in dem Munde ſcheltender 
Kinder gar Leiſch. Das Itallaͤniſche hat bes 
kanntlich ſolche Klang-Endungen im Ueberfluß 
z. B. uccio, accio, (ſpr. utſcho, atſcho). Im 
Hochteutſchen leiſtet das ch am Ende bisweis 
len ahnliche Dienſte, z. B. frech, d. i. unan⸗ 
ſtaͤndig ⸗ frei, 

Anmerk. Eine Erklärung dieſes Namens 
von dem Verfaſſer der erſten Abhandlung 
über die Eigennamen | f. Braga II. 1, St. 
S. 64. : 

Bode kann fuͤglich der alte Name Bodo 
ſeyn, der auch haͤufig in Zuſammenſetzungen 
vorkommt, als Bodwin, Marbod, Bodhilde 
ze. und den ich von biethen (plattt. beeden, 
engl. bid, angelſ. beodan) d. i. „ geblethen, ber 
fehlen,“ ableiten, und Herrſcher, Gebiether 
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uͤberſetzen würde. Die Endung o zeigt bei 
den Alten bekanntlich das Individuum an, 
wofür hernach er, ler, hard u. f. w. gebräuchs 
lich ward. Es kamen daher die melſten teut⸗ 
ſchen Vornamen bei den Alten in der Gn; 
dung o vor, z. B. Gero (Kero), Haimo, 
Ebbo, Fulko, Cuno, Meno, Ubbo, Uffo ꝛc. 
fuͤr Gerhard, Heinrich, Eberhard, Folkhard, 
Conrad, Meinhard, Übert, Wulf (Wolf). 
Hugo und Otto aus dieſer Categorie ſind noch 
jetzt bekannt genug. Dies o geht aber ſpaͤter 
oft in e uͤber, z. B. Tycho in Tyge, Otto in 

Otte, Tilo in Thiele, Buſſo in Buſſe u. ſ. w. 
Anmerk. Daß Bode noch anders erklaͤrt 
werden koͤnne, bin ich gar nicht in Abs 
rede. Am Harz fließt ein bekannter Fluß 
dieſes Namens herab; im Holländifchen 
heißt bode unſer Bothe, welches ja auch 
als Geſchlechtsname vorkommt, (welches 
ebenfalls aber aus oben angegebenem 
Stamm iſt, denn in erweiterter Bedeu: 
tung heißt biethen auch ſagen und an⸗ 
ſagen — wovon noch jetzt entbiethen 
laſſen, einem einen guten Morgen bies 
then — Bothe alſo Anfager (nuntius); 
wer aber bedenkt, wle gewoͤhnlich und 
häufig unſre Geſchlechtsnamen — man 
kann die Haͤlfte annehmen — aus verſtell⸗ 
ten Vornamen herkommen, der moͤgte 
ge⸗ 
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geneigt ſeyn, dieſe Quelle allen andern 
vorzuziehen, wenn eln Name auf mehrere 
hinzudeuten ſcheint. 


Bodmer iſt ſchon im erſten Aufſatz vom 
Herausgeber, Braga II. S. 65, ſehr gut 
durch Boͤttcher erklaͤrt, aber es kann auch 
ber obige Name Bodo mit Mar zufammens 
geſetzt ſeyn, Bodmar (d. i. berühmter Herr⸗ 
ſcher), der in feiner umgekehrten Form Mars 
bod bekannt genug iff. Solche Umkehrungen 
deutſcher Namen ſind ganz gewoͤhnlich, ſo hat 
man Hartwich und Wichard, Hartmann und 
Manhard, Wolfgang und Gangolf, ince 
mar (Ingomar) und Marling, Waldemar 
und Meerwald u. ſ. w. 

Boja, ein alter Vorname, der auch 
in Bojemund vorkommt. Die plattteutſchen 
Beſitzer deſſelben ſchreiben ihn auch Boy, 
Bay, Boye (ſpr. Beuͤ). Es iſt wohl einerley 
mit dem engl. boy und unſerm Bube d. i. 
Knabe, junger Menſch uͤberhaupt, wie das 
verwandte lateiniſche puer, welche Bedeutung 
auch in den ehemals ſehr gewoͤhnlichen Namen 
Inge, Yng (ſchwed. ting), Ingle, Ingel 
(der noch in unſerm Engelbert, Engelhard ꝛc. 
vorhanden ift) zum Grunde (legt, Jetzt heißt 
es nur wenig verändert Junge, Singer, Juͤng⸗ 
ling. Auch Leß iſt ein ahnlicher Name und 

4. Band. 2, St. E 
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heißt Knabe, Syüngling (im engl. lad, und 
der Compar. lels, Superl. leſt). Dies iſt, 
denke ich, hinlaͤnglich zur Analogie. Bojemund 
waͤre alſo Hort und Schutz der Juͤnglinge. 
Anmerk. Huͤllmann erklaͤrt Boje gewalt⸗ 
thaͤtig fuͤr Zeltbewohner (vom alten bor, 
bur Zelt, und hag, Gehaͤge, Wohnung). 

Bojemund ift ihm daher Zeltbeſchuͤtzer, 

dem alten Skinner dagegen os legati (vom 

niederteutſchen Bode Bothe). 

Borchers iſt der Name Burghard mit 
dem Ableitungs 7s, alſo einerlet mit Burchardi, 
Brocardi. 

Brandes iſt niederſächſiſch fuͤr Brands 
oder Brandſon, d. i. Sohn des Berühmten 
(von brennen, brynnen, bernen, broͤnnen, boͤr⸗ 
nen, d. i. zunaͤchſt: glänzen, ſcheinen. Hter⸗ 
aus find außer Brand mit feinen Compofitig 
Hildebrand, Isbrand, Luitprand x. auch die 
in Namen vorkommende Sylbe bern, hinten 
aber bert, brecht zu erklaͤren.) Daß das 
Ableitungs s bey den Niederſachſen in es 
oder jes, ges uͤbergeht, iſt ſchon in meinem 
erſten Aufſatz bei Gerdes und Hermes be⸗ 
merkt. Andre hiehergehoͤrige Namen aus dies 
ſem Dialekt ſind z. B. Cordes von Cord; 
Harries Harges und Harles von Har, 
Harri, Harl d. t. Heinrich (im engl. ebenfalls 
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Har, Harry, Hal); Daves (engl. Davis, 
latiniſirt Daviſius) fürDavidfon (auch ſchrei⸗ 
ben einige Dabis, auch Dabs, Dabſen, 
Daws, Dawſen); Borries von Boͤrge; Lon 
nies von Lehnhard; Dommes, Dommies fuͤr 
Thoms; Illies von Ilge, Gilge f. Gilly; Gat; 
lies oder Calließ en von Call oder Kall d. i. 
Carl; Ives, Yves, von Po; Rades ober 
Rathjes f. Raih; Perthes oder Berthes, 
Bertje fuͤr Barthels; Daries ſ. unten Doͤ⸗ 
ring. Hleher gehört auch die ſpaniſche Endung 
en als Alvarez (d. i. Albers), Nunnez (von 
Nunno), Hernandez (von Ferdinand), Lane 
(von Lanz — Lands) u. ſ. w. 

Bruns í(t der Name Brun (Bruno) 
mit dem Ableitungs⸗s. 

Broder ein niederteutfcher Vorname, 
mit dem Ableitungs s Broͤders. Im Schwe⸗ 
diſchen heißt er Bror, und iſt wahrſcheinlich 
unfer Bruder (plattt. Broder), das in der 


weiteſten Bedeutung einen Stammgenoſſen oder 
Landsmann bezeichnet. 


Brendel (ſtatt Braͤndel) iſt das Dimi⸗ 
nutiv von Brand, ſ. oben. 
Detharding, f. Geſterding. 
Dieterich, ein Name, der außerordent⸗ 
lich viele Veränderungen erlitten hat, wovon 
ich die vornehmſten hier verzeichnen will. Er 
entſteht aus Diet, Thiod, Deod, d. l. Volk, 
$2 
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und Rich, Rech, Rek, Reich d. i. Fuͤrſt, 
alſo zuſammen Volksanfuͤhrer, Volksgebleter. 
Die erſte Sylbe allein kommt als abgekuͤrzter 
Name vor und macht Dedo (davon die Vers 
kleinerung Doͤdel, Dedel, Daͤdel), Thede 
Teds, Teez (davon die Verkleinerung Tezel), 
Theden, Thedens, Tetens; Died, Tiet, 
Sieb — Tiede, Tiez (latiniſirt &(tius), mit 
dem Ableitungs⸗s erhält man Diets, verhaͤrtet 
Diez; dies zuſammengeſetzt mit der Verkleis 
nerungsſylbe man, macht Diezmann, Tiede⸗ 
mann, Titmann; mit der plattteutſchen 
Verkleinerung ke wird aus Tiede, Tiedeke, 
Tietke, in Niederſachſen Tiedge; hingegen 
mit der hochteutſchen Verkleinerung el entſteht 
daraus Dietel, Tietel, und mit der ober; 
teutſchen lein Dietlein, Thiodelein, Doͤ— 
derlein; Aus Diod, Thiod wird Dode, 
Tode, Tods, Toz, Toze. Eine Zuſammen⸗ 
ziehung beider Sylben ift das nlederſaͤchſiſche 
Dierk, Dierks, Dirkſen, engliſch Derrik und 
Thlerny, latiniſirt Dieteriei. Dieter iſt 
contrahirt aus Diethard, mit dem Ableis 
tungs » 8 entſteht Dieters, verhaͤrtet Dit⸗ 
ters. Detmers iſt Ditmar mit dem Abs 
leitungs -s. 
aͤhnert iſt platt fuͤr Daͤhnhard, Daͤn⸗ 
hard, oder vielleicht gar fuͤr Degenhard. 
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Döring iſt Sir, mit der bekannten 
Verkleinerungsſylbe ing. Auch die Stamm⸗ 
folbe iff als Name noch in Dörr bekannt. 
Es iſt der niederteutſche Dialekt des alten 
nordiſchen Thor, Tor d. i. groß, welches ſo 
wohl fuͤr ſich allein in Thor, Thoro, Thuro, 
als in Zuſammenſetzungen noch als Name 
vorkommt, z. B. Thorhild, Thorild, Thors 
hold, Dormund, alt Thorismund, Ramdor; 
im Norden find bekannt Torbern, Torkel 
(Torkil), Torſten (davon Torſtenſon und 
Torſtenſkiold). Im niederſaͤchſiſchen und ans 
gelſaͤchſiſchen Dialekt geht Dor in Dar über, 
daher Tharhold, Darwin (großer Krieger), 
Darje, Darjes, Daries (vergl. oben Bran⸗ 
des), Darmund ze. Bisweilen kommt es 
auch als Endung vor, z. B. Zimdar. Thuͤrin⸗ 
gen iſt daher vermuthlich nichts anders als 
das Land des Thor oder Thur, wozu Lothrinr 
gen (Lothar- ingen) die Analogie hergiebt. 
Viele Ortsnamen, z. B. Tarnow, Tornow 
ic. find ebenfalls hier abzuleiten. 

Ebeling, der junge Ebel, und dies ſtatt 
Eberle, oberteutſch Eberl (hievon auch vielleicht 
das ſchweizeriſche Aberli, doch f. oben dieſen 
Namen ſelbſt). Die Sylbe ing iſt als Ver⸗ 
kleinerung oder als Bezeichnung des Sohns 
oder der Nachkommenſchaft bekannt genug. 
Außer den ſchon angeführten Henning, Le⸗ 
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fing, Döring, find noch folgende hleher zu 
ziehen: Klauſing von Klaus (alſo Nikolai); 
von Gehr, Gero, entſpringt Gering, breiter 
Göring, von Till, Thiel haben wir Tieling, 
fo wie von Kerſten (Kirſten, Karſten) Ker— 
ſting Calfo fo viel als Chriſtiant), von Brun 
(Bruno) Bruͤning u. ſ. w. Von derſelben 
Natur und Bedeutung iſt die Endſylbe ling, 
wie unzaͤhlige teutſche Woͤrter bezeugen, ſ. Ade⸗ 
lung I. h. v., welche aber auch in Namen vors 
kommt, z. B. Goͤttlin g (der junge Goͤthe), 
Gundling (der junge Gund, Gunt oder 
Günter), 9t5 ling (der junge Roch, Ro⸗ 
cho) ı. Bisweilen ſcheint ding dieſelbe 
Stelle zu vertreten, es iſt aber bloßer Anſchein, 
ſ. Geſterding. 

Engelſchall, iſt nichts als Engelſchalk, 
alſo junger Kuecht oder Knappe, Junggeſell. 
Eben ſo hat man von Gottſchalk, Godoſchalk 
(d. i. guter Knecht) die Form Godo ſchall. 
Zur weitern Analogie dienen Marſchall, Senes 
ſchall. Von der erſten Sylbe ſ. in Boje. 

Etzler, ſtatt Etzel -er. Von Ezzo, Ezo, 
Hero kommt die Verkleinerung Ezel, Hezel, 
f. Braga II. S. 62. An dieſe Endungs ſylbe 
wird häufig wieder er angehängt, um das 
maͤnnliche Individuum ſchaͤrfer zu bezeichnen. 
So hat man von Stenz (Stanislaus) Stenzel 
und dann Stenzler (Stenzel⸗ er), eben jo 
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Hans, Hänfel, Haͤnsler (Hensler), von Ebel 
Ebler, von Dedo Dedel — Daͤdeler, Wendler 
von Wendel oder Wendelin u. d. gl. 

Fedderſen, d. i. Friedrichs oder Fride⸗ 
rich, denn Friedrich ift in Niederſachſen Fedder 
oder Feder, auch Federich und Froͤderich. 

Geſterding ſteht ſtatt Geſthard- ing, 
eben fo hat man Detharding, Willerding ftatt 
Diethard ing, Willert-ing (der junge Diet⸗ 
hard, der junge Wilhelm). Die erſte Sylbe 
in Geſthard aber iſt Gaſt oder Geſt d. i. maͤch⸗ 
tig oder Herr, welches in Gaſto, Gaſton für 
ſich allein als Name vorkommt, aber noch 
oͤfter in Zuſammenſetzungen erſcheint, z. B. 
Radegaſt, Arbogaſt, auch Arbogeſt, Segeſt 
u. ſ. w. Geſthard liefert die Contraction Geſter 
(das in der Form Jeſter als Name im 
gelehrten Teutſchland bekannt iſt. J und G 
gehen in Niederteutſchland, wo ihre Ausſprache 
gleich if, in einander über, f. Genz in meinem 
erſten Aufſatz, Braga III. 2. Abth. S. 114. 
Geſterding waͤre alſo der Bedeutung nach Jung⸗ 
herr (Junker). Nochl ſcheint biswellen die End⸗ 
ſylbe ung fib in king zu verwandeln, z. B. 
Goͤdeking, Wiebeking, Sieveking ꝛe. Es ſind 
dies aber Contractionen von Goͤdeke ing, Wle⸗ 
beke⸗ ing, Sieverke ing. 

Gieſeke iſt der alte Name Gieſe mit 
der plattteutſchen Verkleinerung ke. Die 


120 Erllaͤrung 


Stammſylbe iſt das altteutſche giele Finnen, 
vermögen, gis ſtark Cf. Adelung f. v. Geißel). 
Die kurz vorher erwaͤhnte Sylbe geſt haͤngt 
hiemit zuſammen. Mit Endungsſylben vers 
bunden erhalten wir aus gis noch andere Na⸗ 
men: Gieſebrecht, Gisbert, Gieſerich, Geiſe— 
rich (Gaͤnſerich) und der Frauenname Sifela, 
Als Endungsſylbe erſcheint es in Adalgis/ 
Witigis, Hengiſt 1c. 

Gilly, Gilles, engl. Giles, wird fuͤr eine 
Contractlon von Aegydius gehalten. Nieder⸗ 
teutſche Formen find: Gilge, Gilgen, Ss 
gen, (Ilgener ſ. oben Etzler und Illner) 
Ilge, Illjes, Illies, Illing u. ſ. w. 

Grim, ein altteutſcher Vorname, der 
auch in Niederteutſchland verkleinert in 
Grimke, und Grumbke vorkommt. 


Harries, Harges und Harles, f. 
Brandes. * 


Haak iſt ſchon Braga III. 2. Abth. S. 127 
erklart. Da dieſer Name aber fo häufig und 
mit fo mancher Modification von angehängten 
Endſylben vorkommt, ſo halte ich die dort 
gegebene Erklaͤrung nicht mehr fuͤr die richtige. 
Wahrſchelnlicher ift es der alte nordiſche Vor⸗ 
name Hako, Hakon, der mit Wegſtoßung 
der Endung „Haak“ liefert, fo wie Otto, 
Ott x. Hieraus ergeben fid) nun von ſelbſt 
die Namen Hake, Haken, Safer, Hakert, 
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und endlich gar Hackert (denn ehedem ges 
traute man ſich kein einfaches k in der Mitte 
zu ſchreiben). Im Norden wird daraus Hakin, 
Hakinfon, und mit der gleichbedeutenden En⸗ 
dung viz Hakvlz. 

Helmuth, eln alter Vorname, vermuth⸗ 
lich von dem alten hellen d. 1. ſtreiten, davon 
auch Hellebard, ſ. Adelung J. h. v. Eben daher 
ift Helwig (ſtreitbarer Krieger). Die Sylbe 
muth erſcheint noch oͤfter als Endung, z. B. 
Erdmuth (Eremutha, alſo fo viel als Ehr⸗ 
muth), Wallmuth u. f. w. 

Hedewich oder Hedewig hat ſich in 
dem Namen des beruͤhmten Leipziger Botaniſten 
noch in [einer urſprünglichen Würde als 
Mannsname erhalten. Sonſt kommt er jetzt 
gewoͤhnlich nur als Weibername vor, aber 
die Endſylbe wig (Krieger) beweiſt es genug, 
daß es eigentlich ein Mannsname iſt, der 
durch Hinzufuͤgung der Endſylbe a — Hede- 
wiga — erſt ein Frauenname geworden iſt. 
Die Heilige dieſes Namens machte ihn vers 
muthlich für das andere Geſchlecht jo allge— 
mein. Uebrigens kommt die Endſylbe wig 
noch oͤfter als Weibername vor in Namen, die 
noch jetzt maͤnnlich gebraucht werden. Die 
Mutter der nordiſchen Margaretha heißt z. B. 
Helwig, oder Heilwig; man findet aber auch 
häufig Helwiga geſchrteben. Eben fo find die 
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Weibernamen, die in burg und berg enden, 
elgentlich Maͤnnernamen, die mit Zufuͤgung 
des a und is erſt Weibernamen werden und 
als ſolche fid) fpäter erhalten haben, als die 
männliche Form, z. B. Waldburge (Walpur- 
gis), Ingeborg, Clodberg, Heilberg u. ſ. w. 
Heinatz halte ich fuͤr weiter nichts als 
breitere Ausſprache für Heiniz, Heinz. Biel 
leicht iſt es gar ein wendtſcher Dialekt ſtatt 
des ſonſt gewöhnlichen iz. So finde ich auch 
im wendiſchen Teutſchland viele Doͤrfer auf ate 
enden, z. B. Vargaz, Carnaj, Tangaz u. ſ. w. 
Anmerk. Herr Huͤllmann will es aſt er⸗ 
klaͤren, wodurch er alfo einen Wald- Aſt 
herausbringt. Nach ſeiner Einſeitlgkeit 
erklaͤrt er nun ſogar die auslaͤndiſchen 
Donaz (Donatius), Ignaz (Ignatius) 
für Waßer At und Jung ⸗Aſt. 


: Heinzmann ift der junge Heinz (Heins 
rich), platt Hinzmann. Man iſt eine häufig 
vorkommende Verkleinerungs- oder Schmeichel⸗ 
ſylbe, z. B. Carlmann, Petermann, Ottomann 
(Otbmann), Diezmann, Luͤdkemann ꝛe. Da 
Heinz auch Haine lautet (ſ. Braga III. 2. Abth. 
D. 116), fo hat man auch Halnemann, Heiner 
mann, Heymann, Hannemann unb jane: 
mann. Ja es wird dieſe Sylbe ſo gar der 
Verkleinerung el noch dazu angehaͤngt und 
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macht alſo doppelte Diminutive, z. B. Hein⸗ 
zelmann, Hinzelmann, Bartelmann, 
u. ſ. w. . 
Heilmann, alter Vorname. Es koͤnnte 
ſo viel als Wohlfahrtbringer heißen von Heil 
(falus) und wäre alſo elnetlei mit Heiland, 
dem hebraͤlſchen Joſua (Joſchuah), dem helle, 
niſtiſchen Jeſus, und dem lateiniſchen, noch 
in Italien gebraͤuchlichen Salvator. Auch 
wuͤrde das alte hellen (d. i. ſtreiten, ſ. oben 
Helmuth) keine unſchickliche Ablettung geben. 
Von letzterem hat man wenigſtens Hellmann, 
Heldmann, Hellberg, Heldberg ꝛc. wie auch 
den Dorfnamen Hellfeld (Streit- ode 
Schlachtfeld), der einerlei iſt mit den eben⸗ 
falls bekannten Strekthorf und Man: 
gelsdorf (vom alten Mangel Streit). 
Hiller ift eontrahirt aus Hilmar, Hil⸗ 
mer, mit dem Ableitungsss Hilmers. Die 
Endungen bert, hard und mar gehen häufig 
genug in er über , z. B. Gotter, Berner, Cie: 
ver, Otter, Ahler ꝛc. für Gotthard, Bern: 
hard, Siegbert, Otmar, Alard x. — Hilmar 
ift „hochberuͤhmt!“ (von hil hoch und mar 
beruͤhmt) oder aud) „huldberuͤhmt““ (vom 
longobardiſchen bilde Huld, und dann wäre 
die eigentliche Form Hildemar. Eben ſo hat 
man Hildebrand und Hilbrand). Andre 
Formen dieſes Namens ſind Hillert, Hill, 
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Hille. Der Anfangshauch geht aber auch in 
manchen Gegenden Oberteutſchlands in den 
Ziſchlaut über, und fo entſteht Schiller, fo 
wie aus Hubert (Joubert) Schubert. f. b. unten. 
Humbold,d.i. kuͤhner Landsmann ober 
Stammgenoſſe. Hum iſt unſer jetziges heim 
b. i. heimiſch, auch ſubſtantiviſch: Haus und 
Hof oder Heimath, im engl. Home, provin⸗ 
ziel Hume, nlederteutſch und nordiſch ham, 
haem, fraͤnkiſch cham. Die niederländifchen 
und niederſaͤchſiſchen Dorfnamen enden daher 
haͤufig auf um, wenn ſie ſich teutſch auf heim 
enden, z. B. Marum d. i. Meerheim. 
Humbold alſo, das alte Landpold und das 
franzoͤſiſche chambaud find einerlei Namen. 
Hugo, ein alter nordiſcher Name, der 
in mancherley Form erſcheint, z. B. Hugh, 
Huk, Huch, Hauch, Hauge, Haug⸗ 
viz (der junge Hugo), Hughes, Huggens, 
Ugo (ital. Diminutiv Ugolino) franz. Hugue, 
verkleinert Huet, latiniſirt Huetius; im 
walloniſchen Dialekt Koche (das nordiſche 
u geht im Franzoͤſiſchen oft in o über, z. B. 
aus Humber wird homard, eben ſo das la⸗ 
teiniſche n, z. B. jonc, tronc u. f. w.). Die 
Grundbedeutung des Wort's ift Gelft, Ver⸗ 
fand, klug, finnig, wle neulich durch Herder 
(in der Vorrede zur Metakritik) ſelbſt dem 
groͤßeren Publikum bekannt geworden iſt. 


der teutſchen Geſchlechtsnamen. 123 


Sant, vom latiniſirten Janus d. i. Jo⸗ 
hann oder Jan, alſo einerlei mit Janſen, 
Genz 1c., f. im vorigen Aufſatz J. v. Genz. 

Jeniſch oder Jehniſch, ebenfalls eine 
Ableitung von Jehne oder Jahn, die in eben 
eitirter Stelle noch nicht erwaͤhnt iſt. In 
Miederteutſchland iſt auch dafuͤr die gleichfas 
gende Bedeutung Jahnke und Jahnken be⸗ 
kannt. 

Jurt ift im Wendiſchen der Name Juͤrge 
oder Georg. ! 

Lenz eine niederfächfifche Contraction von 
Lorenz. Zunaͤchſt entſteht daraus Lent (gente, 
Lenthe) mit dem Ableitungs-s ente, alſo 
Lenz, fo wie aus Frieds Friz, aus Goͤths Goͤtz 
u. ſ. w., ſ. meinen erſten Aufſatz f. v. Fritz. 
Daß dieſer Name uͤbrigens auch eine andere 
Bedeutung (Fruͤhling) haben koͤnne, iſt rich⸗ 
tig, aber f. oben die Anmerkung unter Bode. 
Noch muß ich bemerken, daß Lent in manchen 
Gegenden Nlederteutſchlands einer der gewoͤhn⸗ 
lichſten Bauernamen iſt, daher ein bekann⸗ 
tes Kartenſplel, das man ſonſt auch „den 
beſten Bauern“ oder Koop-la bete nennt, 
in vielen Gegenden am gewoͤhnlichſten gente 
(Lenthe) heißt, (womit eigentlich TrefleBube, 
die hoͤchſte Karte im Spiel zunächſt bezeichnet 
wird). } 
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Leuͤtwein, alt Leodwin, (d. i. ent 
weder beruͤhmter Krieger von lud laut, und 
win, oder auch Volksfreund von Leute, und 
win, wen, wän, Freund.). Eine Menge 
Namen ſind mit win, das oberdeutſch in 
wein uͤbergeht, zuſammengeſetzt, wovon ich 
hier noch einige, die Braga III. 2. Abth. S. 120 
übergangen find, nachholen will: Meerwein 
(das alte Marwin) Wuͤrdtwein, Erwin, Ir⸗ 
win, (woraus auch vermuthlich Irwing cors 
rumpirt iſt) Schlettwein. Auch einzeln 
kommt win noch vor in den Namen: Wien, 
Wienke, Wienken. Darwin, ſ. oben Doͤring. 

Loder koͤnnte Lutter ſeyn, ſo wie ver⸗ 
muthlich Lotter auch nichts anders iſt (v. 
Lothar). Andere Formen dieſes Namens ſ. 
in meinen erſten Aufſatz. 

Löỹbel, Diminutiv von Leof, Leef, Leev, 
Lev d. i. lieb. Als Endungsſylbe in der Ge⸗ 
ſtalt lef bekannt genug. Bey den Juden 
kommt dieſe Sylbe doch noch jetzt häufig allein 
als Name vor: Lev, noch oͤfter das davon 
abgeleitete Levin, nicht ſelten fuͤhren ſie ſo⸗ 
gar beyde Formen zuſammen „Leev Levin.“ 
Einige haben dieſen Namen auch in Löw, 
Löwe, Leo eorrumpirt, hingegen ift das alte 
leof in andern Mundarten in Loof uͤber⸗ 
gegangen. 
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Maaß, Maas, (Malius), der abs 
gekuͤrzte Name Thomas, der in andern Ge⸗ 
genden Thoms, Dommes, Doms, Domſen, 
Thomſen ꝛc. lautet. Das latiniſirte Thoma- 
fius ift allbefannt. 

Nicolovius, aus bem Ruſſiſchen, Ni⸗ 
colow, latiniſirt, alſo einerley mit Nikolat und 
Claßen, Klauſing ꝛc. Ein aͤhnlicher Name iſt 
Gregorovlus. 

Nolde und Nolte, ein Vorname, deſſen 
Bedeutung mir unbekannt iſt. Man hat da⸗ 
von mehrere Diminutive, als: Noͤldeke, 
Noͤldechen, Noͤlting, unb das latinifirte 
Noltenius. (ſollte es nicht die letzte Sylbe 
von Arnold ſeyn? Bey den Englaͤndern ift 
Noll die contracte Fort von Oliver). 

Ortlof, alter Vorname von Ort, d. i. 
Ort, Diſtriet, Canton, und lof, dem umge⸗ 
kehrten olk, alfo Huͤlfe oder Beſchuͤtzer des 
Cantons. Man findet auch Ortulf, Ordulf; 
Orlof ift vermuthlich nichts anders. Anbere 
Zuſammenſetzungen mit Ort ſind z. B. Orduin, 
Ortuin (d. i. Ortwein), Ortmund oder Orr 
mund. Lok wird ſonſt noch häufig mit olf 
(bal, ulf oder Huͤlfe) vertauſcht; ſo findet 
man Adolf unb Adlof; Rudolf und 
Rudlof. ! 

Opiz unb Apiz find Gontractionen von 
Aperz oder Alberts. Eben [o findet man 
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Schubert und Schu plz. Im Mittelalter 
kommen Obizzo und Abizzo häufig genug vor. 

Oemigke koͤnnte freylich die plattteutſche 
Verkleinerung von Oheim, Ohm, Oom, Oem 
ſeyn, indeſſen ſcheint die Schreibung auf 
Emich hinzuweiſen, gleichſam Emichke, wovon 
auch Eimbke, Eimike, Eimke Verkuͤrzungen 
find. Emich halte ich aber für eine Eontraction 
von Emmerich. 

Raff eine Contraction von Ralph und 
dies, wie einige meinen, von Raphael, wahr⸗ 
ſcheinlicher aber von Rudolf, welches in ans 
berer Form auch Radolf lautet. Die Eng⸗ 
länder ſchreiben dieſe Contraetion Raph, dar 
her ihr Raphſon. Von Rudolf hat man 
übrigens noch die Contraetkonen Raulf und 
Rulf, woraus ſich nach obiger Analogie nun 
auch Ruff ergiebt. 

Rath, mit plattteutſchem Diminutiv 
Rathke, 9iátfe, Rathje, Rathjes, Ratgens. 
Eine andere Form ift Rade, mit dem Ableis 
tungs⸗s Rades, Raths, Raͤths, Raͤtze. 
Alle dieſe Formen kommen in Niederteutſch⸗ 
land wenigſtens ungemein häufig als Ge: 
ſchlechtsnamen vor. Es iſt nichts anders als 
das bekannte rad, das in ſo vielen Zuſam⸗ 
menſetzungen zu finden iſt, als hinten in Conrad, 
Meinrad, Wulfrad, Volkrad ꝛc., vorne aber 
in Radbert, Radegaſt, Radolph u. f. w. und 

Rath 


* 
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Nath, auch Richter und rathſam d. i. nuͤtzlich 
bedeutet. ! eed 

Roͤhl und Ruͤhl find niederteutſche cone 
tracte Formen von Roll, Rollo, Rohl, franz. 
Raoul, Rault, Roux. Einige halten es für 
einerley mit Rolf, Rohlfs, contrahirt aus 
Rolof, ehedem Ruadlof, Roadlof, in einer 
umgekehrten Form Ruadolf, Raldolph, Roa⸗ 
dolf, Rudolf. Die Bedeutung [, oben im 
vorigen. 

Reich, verkleinert Reichel, ift bie ber 
kannte Sylbe rich, z. B. hinter Friedrich, 
Heinrich ie. Das alte ric; rich, rix, auch 
rec ift unfer reich, maͤchtig. Daher alſo auch 
Reck. Die lateiniſche Form iff Riccius, 
davon das Diminutiv Ricciolus;, eine ate 
dere Form Richeus (wie fid) z. B. der be⸗ 
kannte van Ommeren, Rector in Amſterdam, 
ſchreibt), auch Ricèus (wovon die Engländer 
Rice, ſpr. Reis machen). Hieher gehoren 
vermuthlich nun auch die in Niederteurſchland 
fo häufig vorkommenden Namen Riez, Ruͤz, 
Küze, Ruͤhs. Aus dem rix entſteht aber 
Riſch, und der Welbername Rlra, Rixenſa. 
Ob die bekannten Namen Bez Clatiniſirt 
Rezius), Relz auch hieher zu rechnen, oder 
näher mit dem oben angeführten Rath (Naͤrhs, 


Raͤz) verwandt find, wage ich nicht zu ent⸗ 


ſcheiden. Mit hard zuſammengeſetzt gibt 
4. Band 2. St. 3 
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blefer Name Reichard, Richard, (Riccard) 
Rickert, mit der Ableitung Rikkers, Richers, 
(engl. Richardſon) verhaͤrtet aber Richerz, 
ital. Ricciardo, daher Ricciardini. — Mit 
mann componirt erhalten wir Rickmann, 
einen in Niederteutſchland noch vorkommenden 
Vornamen, der auch Richmann, Niemann, 
Ruͤmann ausgeſprochen wird. — Mit Hold 
zuſammengeſetzt entſteht Rickhold, daher Ric- 
cault, Ricaud und Rigaud, latiniſirt Ricol- 

.tius und Rigaltius. — Rick und [of oder 
lef gibt Ricklef ( Huͤlfreich oder mächtige 
Huͤlfe) mit der Ableitung Ricklefs — mit 
mar zuſammen ergibt ſich Rickmar, welches 
die alten Lateiner Ricimer ſchrelben; ein 
Name, der am Ende des weſtroͤmiſchen Reichs 
eine ſehr ausgezeichnete Rolle ſpielte. 


Röttger, ſonſt aud) Stüttger, Rudger, 
ift der bekannte Vorname Ruͤdiger, alt Ruod- 
gar, engliſch Roger, franzoͤſiſch Rogier. Es 
bedeutet rathfertig oder ſtarker Rath (v. gas, 
ſehr, ganz, und ruod, ruad, rad, f. oben 
Rath.) 

Anmerk. Huͤllman uͤberſetzt es in ſeiner 
beſchraͤnkten Anſicht: Rohrſpieß, ſo 
wie Rolf Rohrwolf und Roͤding Rohr⸗ 
knabe. 
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Roding, Verkleinerung von Rode (ſ. 
oben Cbeling). Dies letztere braucht nicht 
immer, wie am Ende der Staͤdtenamen, einen 
ausgerodeten Platz zu bedeuten, wie z. B. in 
Oſterode, Elbingerode u. ſ. w. ſondern kann 
gar wohl das oft erwähnte road, rod, rad, 
ſeyn, das in fo vielen Namen erſcheint, und 
auch für fid) in mancher Geſtalt Cf. oben Rath) 
vorkommt, auch in manchen Zuſammenſetzun⸗ 
gen die Formen rod behauptet hat. So 
moͤgte ich z. B. die Namen Slegroth, Bilroth 
(vom alten Bille, wovon Billing, Belling) 
von dieſem ruod am ſchicklichſten abzuleiten 
meinen. : 

Schubert, etwas weicher ſpricht der 
Franzoſe Joubert, iſt weiter nichts als Hu⸗ 
bert, oder ohne Hauch, Übert (die erfte Sylbe 
iſt vermuthlich das alte huot, huad, hut, 
d. i. Schutz, Beſchuͤtzer — das d unb t macht 
vor den Lablalen die Ausſprache ſchwierlg und 
wird daher leicht hinausgeſtoßen — alſo bes 
ruͤhmter Beſchuͤtzer). Daß ber Anfangshauch 
h oft in den haͤrteren Hauch Sch in ober— 
teutſchen Provinzen uͤbergehe, erhellet aus 
vielen Beyſpielen. So hat man Hiller und 
Schlller, Weikard (Wichhard ), oberteutſch 
Schweichhard, Schweikert, Schwikkert; das 
niederteutſche Wiek (Dorf, vicus) ift ober; 
teutſch Schweig; aus Hildebert wird fram 

x 
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zoͤſſch Gilbert und Gibert (ſpr. Schiebert), 
woraus in Niederteutſchland wieder Schiebert 
und Schiefert wird; aus Huldrich wird ober; 
teutſch Schuderich, contrahirt Schurich. Eben 
fo wird aus dem g unb dem nlederſaͤchſiſchen 
einfachen ſ im Hoch- und Oberteutſchen ein 
ſch, z. B. Snell gibt Schnell, Smith 
Schmied, Gal Schall, gellen ſchellen, daher 
auch Gellert und Scheller einerley bedeu⸗ 
ten, naͤmlich einen Klinger d. i. einer der 
ſich durch Schellen, womit er ſich, nach einer 
Sitte des Mittelalters, behaͤngt und geputzt 
hat, auszeichnet. Schnaubert geht auf die⸗ 
ſelbe Art ungezwungen hervor aus Naubert 
(ſonſt auch Nobert, Norbert). — Die letzte 
Sylbe bert verwandeln die Oberteutſchen in 
bart oder gar in barth — Schubart; 
eben ſo machen ſie aus Seifert (Siegfried) 
Seifart oder gar Seifarth, aus Wolfert 
(Wolfhard) Wolfarth u. ſ. w. Bert geht 
auch in perz und endlich in piz uͤber, alſo 
Schupiz, fo wie Opiz, aus Albert, Gumpiz 
aus Gumperz oder Gundebert. — Ferner 
findet man die provinzielle Ausſprache Sch ws 
wart. 

Schirach iſt nach ebenerwaͤhnter Vers 
haͤrtung aus Sirach entſtanden, und dies iſt 
entweder der bekannte hebräifche Name, oder 
rad) iſt auch, wie öfters, aus rich uͤberge⸗ 
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gangen (ſo eutftebt z. B. Saurach d. i Saw 
erdorn, Berberis, aus Saurich, f. Adelung 
J. h. v.). Sirich iſt aber ein nicht ſeltener 
Vor⸗ und Zuname, der nad) Gatterer (ſ. 
Abriß der Genealogie, S. $1.) aus Cyriakus 
verderbt iſt. Im Niederteutſchen wird der— 
ſelbe Name auch Zirich, Zirik, Sierk, Zuͤhrk, 
und mit Nuͤckſicht auf die letzte Sylbe auch 
Zlljaks oder Siljäks ausgeſprochen. 

Semler ſcheint beym erſten Anblick un⸗ 
erklaͤrlich, wo man nicht etwa auf eine Con⸗ 
traction von Semmeler, d. i. Semmelmacher 
oder Semmelhaͤndler verfallen moͤgte, eln 
Zufall aber macht mir moͤglich ihn richtiger 
für ‚eine verſtuͤmmelte Verteutſchung des flavis 
ſchen Vornamens Sendomir zu ‚erklären. 
Ich kannte einen Pommeraner, der ſich ſelbſt 
Semler nannte, und von jedermann ſo ge: 
ſprochen wurde, demohngeachtet ſchrieb er ſich 
Sendomer, well ſein Vater ſich ſo geſchrieben 
hatte, der aber auch trotz dieſer Schreibung 
ebenfalls Semler geſprochen worden war. 
Mich deucht, dies beweißt die ſlaviſche Ab⸗ 
kunft des Namens, der bloß im teutſchen 
Munde aus Bequemlichkeit in. Semler mobi 
hort ift. 

Siemſen, entweder eine Gontraction 
von Simonfen und alſo einerley mit Simonis, 
oder, welches auch moglich ift, von Siemerſen. 
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Dieſes Siemers aber, welches jetzt auch afe 
Zuname vorkommt, iff wohl nichts als Siege 
mars in contracter Form. Uebrigens ſagt 
man auch Ziemers, Ziems und Ziemſen. 

Schnor und Schnoor iſt der bekannte 
nordiſche Name Snorre, d. i. der Schnelle, 
von welchem auch ohne Zwang Schnurrer 
abgeleitet werden darf. Auch der aͤhnllche 
teutſche Name Schnell, platt Snell, iſt als 
Geſchlechtsname bekannt genug. 

Thieme, und Tim me, auch Tim m, 
find entweder Abkuͤrzungen von Timotheus, engl. 
Timmy und Timm, oder es iſt auch der alte 
teutſche Name Thimo, der im Mittelalter 
vorkommt, und den man wohl mit bem grie⸗ 
chiſchen Timon oder ebenfalls mit Timotheus 
hat identiſiren wollen. Sollte es aber nicht 
vielmehr ein urſpruͤnglich germaniſcher Name 
ſeyn und die Wurzel in dem angelſaͤchſiſchen 
deman, diman, engliſch deem (d. i. richten) 
liegen? Indeß iſt es wahr, daß die Ver⸗ 
wandſchaft dieſes Worts mit dem griechtſchen 
Tuv, rid, (ſchaͤtzen, werth halten, daher 
richten) unverkennbar iſt, und alſo das alte 
Thimo und das griechiſche Timon zufällig gu 
ſammen träfen, 

Thiele, ein alter ſaßiſcher Name, der 
vom angelſaͤchſiſchen lilian, arbeiten, herzuletten 
ift, welches noch im Englifchen to till ackern, 
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to toil arbeiten, tool Werkzeug, und im 
Holländiſchen tuglen, teulen lebt. Die ur⸗ 
fprünglie Form iſt Til, Till, Tyl, Tilly, 
mit dem individualiſirenden Endungs⸗ o Tilo, 
Thilo, Thielo; das o geht aber gewoͤhnlich 
fpäter in e über, Cf. oben Bode,) alſo Thiele 
mit der Verkleinerungsſylbe Ttellng, Ti⸗ 
ling, mit der plattteutſchen Verkleinerung 
aber Tielte, mit mann zuſammengeſetzt, 
Tielmann, Tilemann. Tilo geht larinifirt in 
Telonius, Ziele in Tilefius über, 

Tiek ift der alte im Norden noch bes 
kannte Name Tyge, ſonſt Tycho, mit der 
Ableitungsendung Tygſen, Tyxſen, € y d) fem. 
Es ijt wohl einerley mit dem teutſchen Theg, 
Thege, Dege, Dago (d. i. tuͤchtig, daher: 
tapfer, Held), davon Dagobert, Degenhard 
und andere. Im Plattteutſchen iſt deg, bag" 
für tüchtig noch im vollen Gebrauch und von 
taugen, tugen, tygen, Tugend, das Stamm⸗ 
wort. Der alte ſchwediſche Name Tago Tage, 
den ich auch in Teutſchland in der Form Taͤge 
Täger angetroffen habe, ift. wohl sin und bet; 
felbe mit dem vorigen, 

Tode unb Toze, ſ. Dieterich. 

uz, in Mederteutſchland We, in Ober⸗ 
teutſchland Uhz geſprochen, ift Uhds, und dies 
das alte Udo mit bem Ableitungs 6. Statt 
Udo hat man nach der ‚gewöhnlichen Ver⸗ 
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wandlung des o Uhde und dann Uhden, f. 
oben Bode. Zuſammenſetzungen mit Udo find 
ſelten, außer Udohard, wofuͤr in Niederteutſch⸗ 
land Utherhard oder Uterhard. Einige halten 
itj für eine Contractton von Ulrich. Es ift 
vielmehr Odo oder Otto. Eben ſo findet man 
Odalrich und Udalrich (contr. Ulrich), Ulf und 
Olf u. ſ. w. Verwandt mit Ulrich iſt er aller⸗ 
dings, wie man ſieht, aber nicht unmittelbar 
daraus zu coutrahiren. 

Vahl iſt Contraetion von Valentin, engl. 
Val. Eine andre Form iſt Velten. 

Vteth, fonft auch Veit, tft Vitus, und 
dies vermuthlich eine Latiniſirung des teutſchen 
wit, ſ. unten in Wedekind. 

Weigel, lat. Vigelius, iſt das Diminu⸗ 
tiv von Wig, Weig, d. i. Krieger, Held. 
Da Wig in Compoſitlonen auch (n ch uͤber⸗ 
geht, ſo findet man auch Wichel und Wei⸗ 
chel, auch Weigl. Zuſammenſetzungen find 
1) Wighard, (Wichhard) contracte Wiggers; 
in andrer Form Weichard und Weikard, ſo 
gar Schweig hard, Schweichert, Schwik⸗ 
fert (f. oben unter Schubert). 2) Wigand, 
Weigand. — Die Endungsſylbe zelgt wie 
er, hard ꝛc. bloß das Individuum an. Man 
findet fie auch ſonſt noch in Ferdinand, | oet 
land u. f. w. 3) Wieglef, Wiklef, Wieg⸗ 
leb. — Die Endung iſt hier das alte leof, 
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lef, lev, d. i. lieb, alſo theurer, geſchaͤtzter 
Krieger, und ſollte es bloß eine Verſetzung 
von olf ober [of ſeyn, fo ware es helfender 
Krieger. 4) Wigmann oder Wichmann, 
Wiechmann. Uebrigens findet man den Na: 
men Welgel bei den Alten in der Form: 
Wiglas, Wigilas, Wigles, Wigeleys, 
Wigulejus ic. } 

Wedekind, ſaßlſche Mundart, von 
Wittekind, Witekind. Wit ift weiſe, klug, 
das Stammwort von unſerm Witz und wiſſen. 
In den platten Dtalekten geht das t in e 
über, z. B. weten d. i. wiſſen. Man findet 
auch allein Witt und Wette als Name, (dem 
der nordiſche Hugo entſpricht. ſ. d.) ſaßiſch 
Wede, mit angehängter Verkleinerung We⸗ 
del, und mit der Ableitungsſylbe Witting, 
Wittich, ſaßiſch Wedig, Wedlke, Weddi— 
gen. Kind zeigt ebenfalls bloß den Nach⸗ 
koͤmmling oder Sohn an, und iſt alſo mit 
der Sylbe ing einerley (ſ. oben Ebeling). 
Man findet noch andere Compofitionen von 
wit, z. B. Witold, Witbert, (Wipert), 
Wietbrecht, Wiedebrecht, falſch verhochteutſcht 
Weidebrecht oder Weitbrecht. 

Wedag ift wohl bloß in der Endung 
von dem angeführten Wedig unterſchleden. 
So hat man Sirich und Sirach, Bodig und 
Budach, Saurach (d. (, Berberisſtaude) ift 
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aus Saurich entſtanden, u. dgl. m. Im wor 
rigen Bande hatte ich dieſen Namen unnoͤ⸗ 
thiger Weife mit dem plattteutſchen Worte 
Wehdag (d. i. Schmerz) verglichen. 

Wolfrath iſt nichts als Wulfrad, oder 
Wolfrad, d. i. helfender Rath, oder Huͤlfe⸗ 
fertig, Huͤlfbereit. Bey andern Namen bleibt 
dieſe Endungsſylbe gewoͤhnlich rad, z. B. 
Conrad, Radebert u. f. w.; aber Beyſpiele 
von rat unb rath f. oben unter Rath. Die 
adelige Famille dieſes Namens ſchreibt fid) 
Wolfradt, und fuͤhrt im Wappen einen Wolf 
mit einem Rade in der Klau. Ich fuͤhre dies 
als Beyſpiel an, wie falſch der erſte Wappen⸗ 
bedürftige. blefes Namens ſich denſelben erklaͤrt 
hat, und man ſich daher ſehr irren wuͤrde, 
wenn man Wappen aus Namen, oder umges 
kehrt Namen aus Wappen ſicher erklaͤren zu 
koͤnnen vermeynte. 

Woltmann. Die erſte Sylbe iſt Wold, 
Wolde, im ſaßiſchen Dialekt ſtatt Wald, Waldo, 
Walther, und bezeichnet alſo einen Herrſcher⸗ 
mann. 

Zach iſt Abkuͤrzung von Zacharias, im 
Engliſchen ebenfalls Zach, in Niederteutſchland 
aber auch Zoch. 
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2. 


Aus deutſchen und ſlaviſchen Dialekten ent⸗ 
ſtandene Geſchlechtsnamen. 


Abicht, andere Ausſprache von Habicht, 
So hat man Hachel und Achel, Herwig und 
Erwig, Herrmann und Ermann. 

Baggeſen, (die mittelſte Sylbe febr 
kurz) iſt das nordiſche Bagge (d. i. Schaf⸗ 
bock, Widder, alſo unſer Ram, daher auch 
eben ſo oft als dieſes als Name gebraͤuchlich, 
(ſ. Ramler, Braga II. 2. Abth. S. 133.) mit 
der Ableitungsſylbe „ſen “. 

Barantus, iſt das Slasifche baran, 
(Lamm auch Widder) mit angehängter fatis 
niſation. 

Bork, im Wendiſchen fo viel als Wolf. 

Budde, latiniſirt Buddeus, Diminntiv 
Buddeke, bedeutet im Niederſaͤchſiſchen eine 
Larve, oberteutſch Butze (davon die Latini⸗ 
ſation Bucerus, ſ. Martini l. v. larva), 
Der Name koͤnnte von dem haͤßlichen Geſichte 
des erſten Beſitzers veranlaßt ſeyn. Aehnlich 
iſt Mumme, Mumm (mit der Ableitungs⸗ 
ſylbe Mum fen), welches auch eigentlich eine 
Larve bezeichnet. Zu vergleichen waͤre hier 
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auch das obenangeführte Bertuch und Mat⸗ 
tauſch. 

Buder, der eine Bude (kleines Haus) 
bewohnt, Kothſaß. Eben fo hat man Haͤus⸗ 
ler, Hausmann, Huͤttner, Hofſtaͤdter, Hoͤ⸗ 
(ets sl 

Burmann, die erſte Sylbe zwar ge 
woͤhnlich burr, richtiger aber buhr geſprochen, 
heißt ein Bauersmann oder Bauer. Im 
Plattteutſchen iſt Bauer, Buhr, ohne Deh⸗ 
nungs h Bur, welches Hollaͤndiſch mit ders 
ſelben Ausſprache Boer geſchrieben wird, das 
her Boerhave (Bauerhof), Ledeboer (Heide 
bauer). Der Name Burmeiſter ift Bauer⸗ 
meiſter oder Schultheiß, Schulze, da ehedem 
die Einwohner der Staͤdte auch Bauren hie⸗ 
ßen, ſo bezeichnet Bauermeiſter bisweilen aber 
auch einen Buͤrgermeiſter. i 

Cotta, eine Latiniſirung des teutſchen 
Koth, d. i. Huͤtte. Koth, Kothen, latiniſirt 
Cothenius, kommt nicht ſelten als Geſchlechts⸗ 
name vor. 

Exter, in Weſtphalen eine Elſter. Der 
franzoͤſiſche, im Anfang der Revolution ber 
kannt gewordene, Name Agnala bedeutet dafs 
ſelbe. 
Frei d 5 of f, in Oberteutſchland ein Kurch⸗ 
hof, welches ebenfalls als Geſchlechtsname 
bekannt iſt. 
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Gabler, ein junger Hirſch, der noch 
ein Gabelgehoͤrn hat — Gabelhirſch. 

Gadebuſch, Dorf- und Stadtname. 
Gade, in andern Dialekten Kathen, verwandt 
mit Koth, bedeutet in Niederteutſchland einen 
einzelnſtehenden Hof ohne Feld. 

Garels, in Oberteutſchland eine Ka⸗ 
rauſche (Cyprinus caraſſias). 

Gebauer. Die erſte Sylbe iſt der ge⸗ 
woͤhnliche allemanniſche Vorſchlag, der in un⸗ 
zaͤhligen Worten bey fraͤnkiſchen und allemanni⸗ 
ſchen Schriftſtellern gefunden, und auch gi 
geſchrieben wird, z. B. Gezeit fuͤr Zeit, Ge— 
ſtuͤck für Stuͤck, Gizungi ſagt Ottfried für 
Zunge u. f. w. Giburo findet man in alten 
Schriften noch von Buro, buaro unterſchieden, 
fo daß letzteres einen Einwohner überhaupt 
Calfo aud) Stadteinwohner), erſteres aber 
vorzugsweiſe einen Ackerbauer bezeichnet. S. 
Adelung J. v. Bauer. 

Gellert, ſ. oben unter Schubert. 

Geßner, vermuthlich ſtatt Gaͤßner und 
einerley mit Gaßner, d. i. einer aus der Gaſſe, 
im Gegenſatz derer, bie in den Straßen woh⸗ 
nen. In den meiſten Städten werden nam 
lich die Straßen von den Gaſſen unterſchieden, 
ſo daß letztere nur die kleinen, engeren Stra⸗ 
ßen an der Mauer herum, oder die zur Ver⸗ 
bindung der großeren dienen, bezeichnen, in 
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welchen gewöhnlich nur Leute von nlederem 
Stande oder Arme wohnen. SirdgáBner, 
d. i einer aus der Kirchengaſſe. Die Kirchen 
ſind naͤmlich an vielen Orten rund um be⸗ 
bauet, und der Zugang zu ihnen geht durch 
kleine enge Gaſſen. Daß tae à febr häufig 
in a uͤbergeht, ſ. unten Pfeffel. 

Gräter, einer der mit den Füßen graͤ⸗ 
tet, d. i. zu ſtark auswärts geht — Spler⸗ 
fuß, alſo woͤrtlich das lateiniſche Varus. 

Halbauer, von Halle, b. 1. ein Neben⸗ 
haus, Bude, da es dann eben ſoviel als 
Buder oder Buͤdener ſeyn wuͤrde. 2) ein 
Thal, worin Salzquellen befindlich, Salzthal, 
auch wohl Thal ſchlechthin, f. Adelung f. v. 
Halle, alſo in dieſer Bedeutung ſo viel als 
Thalmann, denn Bauer heißt oft weiter nichts 
als Einwohner, ſ. oben Burmann, und Ger 
bauer. 

Hänlein, Diminutiv von Hahn. Die 
Endung iſt oberteutſch und heißt auch oͤfters 
lin; im Hochteutſchen hat man dafür chen, 
und im Plattteutſchen ke, z. B. Schmiedlin, 
Schmiedchen, Schmiedeke. Andere Ana⸗ 
logien der erſtern Endung ſind: Vetter⸗ 
lein, Zehelein, Doͤderlein (f.'oben 
Dieterich), Eberlein; auf lin aber: Merk⸗ 
lin (ſ. oben Merkel), Steudlein (der 
junge Staude), Franklin (d. i. Fraͤnzel), 
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Hölderlin (von Holder), Wendelin (von 
Wendel), Haͤberlin (vermuthlich Eberlin, 
ſo wird auch Eckard, Ekkert, Hekkert, Hekker.) 

Hederich — was auf der Heide waͤchſt. 
Heide ift theils Wald (alsdann wäre der 
Name etwa einerley mit Heinrich), theils 
Feld uͤberhaupt, beſonders aber unbebauetes 
Feld. Heiderich iſt daher der Name mancher 
Kräuter, beſonders des Baurenſenfes, Thlafpi 
arvenfe L., und des Ackerſenfs, Sinapis ar- 
venſis L. (Kuͤdik). Andere Dialekte haben 
Helderich, und oberteutſcher Heidenreich, 
f. alle dieſe Wörter im Adelung. 

Hirzel, ein junger Hirz oder Hirſch. 
Erſteres iſt oberteutſch. Derſelbe Name lau⸗ 
tet in Niederteutſchland Haͤrtel oder Hertel, 
denn der Hirſch ift holländiſch hert, angel; 
ſaͤchſiſch aber und engliſch hart. Bey den Juden 
iſt ſelbſt Hirſchel ein gewöhnlicher Name. 

Hoͤpfner, d. i. Hopfenbauer. 

Hottinger, einer aus Hottingen, nahe 
bey Zuͤrich. Zu derſelben Categorte gehoͤren 
z. B. Heldegger Caus Heldek), Selneccerus 
(aus Selnek), Gruner (aus Grunow oder 
Grune z. B. in der Mittelmark) und fo uns 
zaͤhlge. S. im vorigen Bande auch Schloͤzer 
und Sulzer. ; 

Ifland, d. i. Eibenland, Die Eibe 
(Taxus) heißt niederteutſch Ibe, Ive, Ife, 
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angelſaͤchſiſch Iv, franzoͤſiſch If und XI. 
Doch ſiehe eine andere Erklaͤrung unten bey 
Wieland. 

$üfner, d. i. Kaſtenherr, der eine 
Kaſſe oder Kaſten (z. B. Kirchenkaſten) in 
Aufſicht hat. 

Klinger, ſ. oben Schubert. 

Lavater, ſprich Läs Väter, grade wie 
Großvater, aber nicht Lävätzr oder Läväter, 
wie febr Häufig in Teutſchland geſprochen 
wird. Von Schweizern hoͤrt man gewoͤhnlich 
die angegebene richtige Tonſetzung. Der Name 
bedeutet ſo viel als Schwiegervater, engliſch 
Father in Law, vom Angelſaͤchſiſchen lah, 
laga, ehedem in Niederſachſen Lage, ſchwe⸗ 
diſch laga, engliſch law, u. ſ. w. welches alles 
ein Geſetz, eine poſitive Verbindlichkeit ber 
zeichnet, im Gegenſatz der naturlichen; Lavater 
alſo der Vater einer poſitiven Verbindlichkeit 
nach (welches hier die Ehe it), nicht der 
Geburt nach. J 

Lehmann, durch ſchnellere Ausſprache 
entſtandene Form von Lehemann, d. i. Lehns⸗ 
mann, Vaſall. Aus dieſer Bedeutung ers 
gibt fif die Häufigkeit dieſes Geſchlechts⸗ 
namens. 

Lehrbach, d. i. Rauſchbach, von loͤhren, 
dei. rauſchen. Ein Ortsname. 

Liebes: 
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Liebeskind — ein außereheliches Kind, 
griechifch + lateiniſch: Parthenius, das auch 
als Geſchlechtsname vorkommt. 

Leß — ein kleiner, ein junger Menſch, 
ein Kind, gerade wie das lat, puer. Vom 
alten lyt klein, davon auch engl. lad (ſpr. 
Led) Knabe, lels kleiner, angelſ. leth, Le⸗ 
ßing kann eine bloße Verkleinerung davon 
ſeyn; die plattteutſche Verkleinerung iſt aber 
Leite... 

Anmerk. Daß Leßing übrigens aud) wen⸗ 
diſchen Urſprungs ſeyn koͤnne, wie Her⸗ 
der in der Recenſion meines vorigen Auf 
ſatzes in der Erf. gel. Zeit. 1800 Stuͤck 48. 
am wahrſcheinlichſten findet, habe ich 
ebenfalls ſchon im vorigen Bande bes 
merkt. Die aͤltere Form des Namens 
Leßigk, bte Herder aus Leßings Nachlaß 
beybringt, ſcheint dies zu beftätigen, denn 
im wendiſchen Deutſchlande gibt es un⸗ 
zaͤhlige Ortsnamen, die mit dieſer Endung 
ausgehen (ick, igk und ig, z. B. Zeh- 
denick, Gróbzig, Belzig u, ſ. w.). 


Lindner, ein Bandwirker, Borten— 
wirker, von Unt, d. l. Band, Borde, welches 
nod) im Holl. gebräuchlich if, Das t eht in 
dem bekannten „Lindwurm“ ebenfalls in d 
uͤber. 

4. Band. 2. St. K 
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Loͤſcher. In nordteutſchen Häfen heißt 
loͤſchen ein Schiff ausladen, welches bisweilen 
mit kleinen Fahrzeugen geſchieht, wenn die 
großen Schiffe nicht nahe genug kommen 
koͤnnen. Ein ſolches Fahrzeug, wie auch deſſen 
Fuͤhrer, werden ein Loͤſcher genannt. (Sonſt 
auch ein Leuchter, Luͤchter, von luchten, d. i. 


heben, erleichtern. ) 
Marum, f. oben Humbold, 


Mieg iſt die Stammſylbe von ſchmiegen, 
und ift fo viel als fauft, lenkſam, freundlich, 
f. Adelung J. v. ſchmeicheln. 

Mo ſche. Im Wendifchen ift molch ein 
Mann, im Oberteutſchen ein Kalb. 

Mierſch, das pohln. mieroz, ſlav. mir 
Friede, welches wie unſer fried fo häufig den 
Vornamen angehaͤngt wird, z. B. Caſimir, 
Wlademir, Sendomir ꝛc., pohlniſch Wlade- 
miercz ꝛc. 

Murhard. Die Endung hard ift häufig 
Ortsname und kommt dann von hart Wald, 
Waldgebuͤrg, z. B. Speſſart; ſelbſt der Harz 
hat ſeinen Namen davon. Murhard liegt im 
Wirtenbergiſchen an der Muhr. 

Muzel, lateiniſch Muzelius, Vers 
kleinerung von Mutz, d. i. eine kleine, kurze, 
dicke Perſon, figuͤrl. auch ein dummer Menſch, 
f. Adelung J. h. v. 
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Naumann iſt einerley mit Neumann, 
plattt. Niemann. So wird aus Neuenburg 
Nauenburg, und zuſammengezogen gar Naum⸗ 
burg. 

Noͤßler, in manchen Gegenden ein Klein- 
binder, einer der Noͤßel macht, d. t. Kannen, 
Zuber, Eimer ꝛc., daher in der Lauſitz Noͤßel⸗ 
ſtange ſtatt Zuberbaum, f. Adelung J. v. Noͤßel. 
Die aͤhnlichen Namen Kuͤfner, Kuͤbler, Coo- 
per, Boͤttiger, Boͤttcher, Buͤttner ꝛc. find 
bekannt genug. 

Pfeffel ſteht für Pfaͤffel, dem Dimi⸗ 
nutiv von Pfaff, welches ebenfalls als Ger 
ſchlechtsname bekannt iſt. In Niederteutſch⸗ 
land heißt letzterer Pape, und die Verklei⸗ 
nerungsform Papke und Paͤpke, alle ſehr ae 
wohnliche Namen. Das e in Pfeffel hat ſich 
aus Unkunde der Ableitung ſtatt des A einge⸗ 
ſchlichen, wovon ungemein viele Beyſpiele 
ſind. z. B. Meuſel, Frenzel, Henſel, Suv 
bel, Merkel u. ſ. w. 

Anmerk. Im vorigen Bande von Brügk 
iff von dem Herausgeber dieſer Name 
anders, aber ohne Wahrſcheinlichkett, abs 
geleitet. 


Pleyel, ein Pruͤgel zum Klopfen, von 
Blaͤuen, d. i. ſchlagen, daher er auch Blaͤuel 
(plattt. Bluel) geſchrieben und geſprochen 
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wird. Aehnliche Namen find: Klopſtock, 
Schlegel, Knuͤppel, Knittel, Klüpfel, Prange, 
Stange, Plank, Kolbe u. ſ. w. Im Schwed. 
heißt der Droͤſchpflegel auch Pleiel. 

Rahn, ſonſt auch ranig, iſt im oberteut⸗ 

ſchen Dialekt: ſchlank, b. t. duͤnn und lang, 
wofuͤr im niederteutſchen rank uͤblicher iſt. 
; Steuf fónnte freylich einen Reußen ober 
Ruſſen bezeichnen, doch heißt im Hollaͤndiſchen 
Reus ein Rieſe, ſchwediſch Reſe, latiniſirt 
Reſenius, plattt. Roͤhſe, Roͤhße, welches 
alles gewöhnliche Geſchlechtsnamen find. Die 
gleichbedeutenden Reck, Wigand und ſelbſt Rieſe 
koͤnnen zur Analogie dienen. 

Roſenmuͤller — eine von den Con 
poſitionen, die der Zufall gemacht hat. Wenn 
mehrere Leute von einerley Namen an einem 
Orte wohnten, fo ſuchte man fie natürlich 
durch allerley Beynamen zu unterſcheiden, die 
endlich mit den wirklichen Namen in eins zu⸗ 
ſammenſchmolzen. Haͤufig gab das Zeichen 
des Schildes, welches nach Gewohnheit des 
Mittelalters über den Hausthuͤren, in mans 
chen Staͤdten faſt an jedem Hauſe angebracht 
wurde, und von welcher Gewohnheit jetzt bloß 
die Schilder der Wirthshaͤuſer noch uͤbrig 
ſind, die Veranlaſſung zu ſolchen Beynamen. 
Am oͤfterſten begegnete dies den überaus ger 
meinen Namen: Muͤller, Meier, Schmid, 


' 
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Bauer u. d. gl., und fo entftanb dann z. B. 
ein Roſenmuͤller, ein Linde nmeier, ein 
Sonnen ſchmid 15, d. i. Schmid aus der 
Sonne, Muͤller in der Roſe u. ſ. w.; oft 
unterſchied man ſie auch nach dem Gewerbe, 
das fie trieben, z. B. Braumuͤller (Müller, 
welcher brauet), Schmidbauer (Bauer 
der Schmid) Bauerſchubert (Schubert 
der Bauer) u. ſ. w. Ein andermal wurde 
der Vorname vorgeſetzt, z. B. Luͤdkemuͤller 
(b. i. Ludwig Müller), Dietelmaier (d. i. 
Diedrich Maier); und dann wieder die koͤr⸗ 
perliche Beſchaffenheit hineingezogen: z. B. 
Langhans, Schoͤnjahn, Kleinjog, 
(der lange Haus, ſchoͤner Jahn, kleiner 
Jochen); oder ein anderer zufaͤlliger Umſtand 
benutzt, z. B. Niemeier (Meier, der new 
lich erſt in den Ort gezogen.) 

Anmerk. Trotz dieſem Expediens find 
noch ganze Legionen von Miller, Meier, 
Schmid, Schulz, Schroͤder ꝛc. in Teutſch⸗ 
land uͤbrig. Wie viele Muͤhe machen ſie 
nicht Blog dem Litterator, und wie viele 
Unannehmllchkeiten erfahren fie nicht taͤg⸗ 
lich ſelbſt durch das unaufhoͤrliche Ver⸗ 
wechſeln ihrer Namen und Briefe! Ei⸗ 
nen Namen führe das Individuum, um 
ſich bequem und ohne weiteres von an⸗ 
dern zu unterſcheiden. Je weniger ein 
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Name dies leiſtet, deſto weniger taugt er. 
Sollten alſo die Beſitzer jener Gemein⸗ 
namen nicht ferner darauf denken, ſich 
durch einige Abaͤnderungen derſelben mehr 
zu individualiſiren? Oben bemerkte Huͤlfs⸗ 
mittel ſind nicht mehr Zeitgemaͤß; die 
Latiniſationen der Vorzeit (Faber, Fa- 
bricius, Major, Molitor, Scultetus, 
Sartorius etc, ) werden für pedantiſch ger 
halten; die kleinen verſuchten Abändes 
rungen in der Schreibung (Meier, Meyer, 
Mayer; Schmid, Schmidt, Schmitt; 
Schulz, Schulze x.) find bloß fürs Auge, 
und helfen zu nichts, man kann andern 
nicht einmal zumuthen, daß man ſie 
merke. Was bleibt alſo uͤbrig? Ich 
bringe hier zwei, zwar nicht unbekannte, 
doch noch zu wenig benutzte Mittel von 
neuem in Vorſchlag: a) die Hinzufuͤ⸗ 
gung eines Beynamens, etwa von dem 
Ort der Geburt oder des Beſitzers: z. B. 
Schmidt Phiſeldek, Schulz von Aſchera⸗ 
den, b) einen ausgezeichneten Vorna⸗ 
men, womit man wenigſtens feine Kinder 
beſchenken ſollte, wenn man ſich auch 


ſelbſt mit ſeinen von den Herren Pathen 


geerbten Gemeinnamen, ſo gut es gehen 
will, behelfen muß. Wie kennbar und indi⸗ 
vldualiſirt ſteht nicht Clamor Schmidt 
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unter allen Tauſenden ſeiner Namsver⸗ 
wandten! Man folge dieſem Beiſpiel, 
und verlaſſe die allgemeine Fahrſtraße der 
Modenamen. Der modiſchſte, mithin 
der gemeinſte und alſo der ſchlechteſte aller 
Vornamen iſt jetzt Friedrich. Bleibt die 
Friedrikomanie noch eine Zeitlang bey, fo 
werden ſich endlich die Beſitzer dieſes 
Namens, wie die vornehmen Herren 
mancher Häufer, welche die Synonymie 
lieben, numeriren muͤſſen, um ſich kenn⸗ 
bar zu machen. Statt der ungewoͤhn⸗ 
lichen Namen thun auch ungewoͤhnliche 
Formen ſonſt bekannter Namen ſchon 
gute Dienſte. Dieſes Mittel haben ſchon 
manche eingeſchlagen, z. B. der juͤngere 
Sprengel macht ſich mit ſeinem Curt 
beym erſten Blicke kennbar, welches der 
Johannes des Schwelzer Geſchichtſchrei⸗ 
bers ſchon weniger leiſtet. Der zuſam⸗ 
mengeſetzte Jean Paul des Herrn 
Richter macht ſich bey weitem geltender. 

Der Gegenſtand, den ich hier ber 
ruͤhre, ſcheint geringfuͤgig, und in der 
That bin ich auch nicht gemeint, mit 
Triſtram Shandys Vater einen Namen 
fuͤr ein Ding zu halten, worauf das 
Heil des Menſchen beruht; indeß iſt er 
nicht ganz gleichgültig, und da, ſo viel 
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ich weiß, bie Sache noch nie zur Sprache 
gekommen iſt, ſo hielte ich ſie dieſer vor⸗ 
uͤberſtrelfenden Note nicht unwerth. 


Schaumann, plattt. Schumann, iſt 
elne Perſon, die man ſonſt auch einen Schau⸗ 
herrn nennt, oder, wenn ſie vom niedern 
Stande iſt, einen Beſchauer, Beſucher ꝛc. — 

jemand, der angeſetzt iſt, gewiſſe Arbeiten oder 
Waaren zu beſehen, und davon Bericht ab⸗ 
zuſtatten. 

Schellhorn — im Oberteutſchen eln 
Krummhorn, von ſchel oder ſchell, d. l. ſchief, 
welches Wort ebenfalls in den Namen Scheel, 
Schele und Schelle zum Grunde liegt. 

Schelling, iſt hollaͤndiſche Mundart 
für Schilling; f. die vor. Abh. 

Serz, pohl. lercz, wend. ferze, d. i. 
Sete 

Spener, d. i. Stecknadelmacher. Als 
im raten Jahrhundert zu Nürnberg die Steck⸗ 
nadeln erfunden wurden, nannte man fie ans 
fangs Spendeln oder Spenen, nach dem 
lateiniſchen [pinula (Dorn), indem ſie bloß 
eine Verbeſſerung der Dornen waren, die man 
vorher zu demſelben Zwecke gebrauchte. Man 
erinnere ſich nur an das tegumen [pinis 
oonſertum, das Sam ben RAIN beys 
legt. 
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Spittler, einer aus dem Spittel, ein 
Hoſpitallt — de I Hopital. 

Sprikmann — ein Sproͤßling, Ab⸗ 
koͤmmling, von Sprik, engl. fprig, plattt. 
Sprok, d. i. Sproß, Reis. 

Stoͤwer, im Niederteutſchen ein Bader, 
von Stube, Stuwe, welches eigentlich Bad⸗ 
ſtube bezeichnet. Im Oberteutſchen hat man 
Stuͤbner in derſelben Bedeutung, im Platt⸗ 
teutſchen aber auch die Zuſammenſetzung Bab⸗ 
ſtoͤber, daher häufig in niederteutſchen Staͤd⸗ 
ten Badſtoͤwerſtraßen vorkommen, wogegen 
an andern Orten Baderſtraßen ſind — 
Straßen, wo im Mittelalter die damals ger 
woͤhnlichen Badehaͤuſer fid) befanden. 

Tienemann unb Tennemann, nie 
derteutſche Benennung eines Zehnmanus (de- 
cemvir), vom holl. tien, in andern nieders 
teutſchen Dialekten, wie auch im engliſchen 
ten, d. l. zehn. Bekanntlich eine Benennung 
von Buͤrgercollegien, die aus zehn Maͤnnern 
beſtehen, wogegen man an andern Orten Achts 
maͤnner u. ſ. w. hat. 

Thuͤmmel, oder Tuͤmmel, — ein 
kleiner Becher ohne Fuͤße, der ehedem bey 
der Tafel, indem er nicht ſtehen konnte, von 
Hand zu Hand den Tiſch rund ging — ein 
bois- tout. Die eigentliche Bedeutung iſt 
Taumler, vom Plattteutſchen tummeln, d. i. 
taumeln, wanken. 
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Wegener, oder Wegner, ftebt ftatt 
Waͤgner, eine andere Ausſprache für Wagner. 

Weishuhn. In Niederſachſen nennt 
man einen nafutulus Wieshohn, d. i. weiſes 
Huhn; aus einer Verhochteutſchung dieſes 
Worts kann der vorgeſetzte Name ſehr fuͤglich 
entſtanden ſeyn. 

Wieland iſt zwar, in der zweyten Abs 
theilung des vorigen Bandes S. 136. ſchon 
aus dem Niederteutſchen durch Weideland er; 
klärt, doch leidet dieſer Name noch eine ans 
dere Ableitung. Die Woͤrter Heiland, Fa⸗ 
land (Teufel), Ferdinand ꝛc. beweiſen, daß 
and auch die Endung des Individuums ſey. 
Die erſte Sylbe wäre hier alſo wig, Krieger, 
Held, welches im Diminutiv in Wigel, Wi- 
chel, Weigel ꝛc., uͤbergeht (ſ. oben Weigel), 
Wigeland, Wigl- and und contr. Wiland 
wäre alſo einerley mit Wigand, außer daß 
das eine von der Stammſylbe ſelbſt, das 
andre von dem Diminutiv abgeleitet wäre. 
Indeſſen koͤnnte die erſte Sylbe auch das 
alte wien, wein, wen, d. l. Krieger 
oder Freund ſeyn, welches dann mit Land, 
Lant, zuſammengeſetzt waͤre, und ſo hieße 
dieſer Name „Landeskrieger“ oder „Landes 
freund“. Dieſe Ableitung verdient vielleicht 
den Vorzug, weil lalle andre vorkommenden 
Formen dieſes Namens dadurch erklärt find. 
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Man hat naͤmlich Weinland, mit Heraus: 
ſtoßung des n Wetland; auf blefelbe Art 
entſteht Wieland, aus Wienland; We— 
land aber wäre die Contraction aus bem nie: 
derteutſchen Wenland. Compoſitionen mit 
Land ſind gar nicht ungewoͤhnlich, z. B. 
Landolf, Landhilde, Landbert (Lampert) u. ſ. w. 
Auch hinten erſcheint es, aber nicht ſo haͤufig, 
z. B. in Roland. 

Unzer — an einigen Orten eine kleine 
Art Wage, die man in der Taſche bey ſich 
fuͤhren kann, und worauf man nach Unzen, 
nicht nach Pfunden wiegt. 


3. 
Anhang von einigen der ſchwereren Namen, 


um die echte etymologiſche Methode 
ſichtbarer zu machen. 


Menzel ergibt ſich ſogleich als Ver⸗ 
kleinerung von Menz, welches ebenfalls, 
wiewohl ſeltner, noch als Zuname vorkommt. 
Hier ift aber das z bloße Ableitung, ftatt 
Ments oder Mends (ſo wie Goͤtz ſtatt Goͤds, 
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Friz ſtatt Friede ꝛc.); die letztere Form bes 
waͤhrt ſich aber als die richtigere, da man 
von Mend die Verkleinerung Mendel hat, 
auch Mend allein für ſich, mit dem nad 
ſchlagenden e, als Mende vorkommt. Das 
ſpaniſche Mendez dient nicht weniger zum 
Beweis. Die Stammſylbe iſt nun aber wohl 
nichts anders als das alte mein, men, min, 
welches wie man einen Mann bezeichnet, 
b⸗ſonders einen vir fortis. Mit dem hinzu⸗ 
gefügten indtviduallſirenden o heißt es Meno, 
und iſt in dieſer Geſtalt noch als Vorname 
gebraͤuchlich. Die uͤbrigen Compoſitionen, z. B. 
Meinhard, Meinrad u. ſ. w., ſ. in der von. 
Abh. J. v. Meiners. Auch allein kommt es 
noch vor, wird da aber jetzt gewoͤhnlich Mayn, 
oder Meyn geſchrieben. Die plattteutſche, Dlph⸗ 
thongen-haſſende Mundart behauptet Men, 
und gibt ihm hinter zur ſtaͤrkeren Begraͤnzung 
den Zungenſtoß d, alſo Mend, woraus denn 
alle obigen herflleßen. 

Anmerk. Als Analogie fuͤhre ich noch 
den Namen Benno an, der ohne die 
Endung Ben heißen muß, und noch 
haͤufig in der Schreibung Behn, mit 
feinem Diminutiv Behnke als Ge 
ſchlechtsname vorkommt, dennoch hat 
man eben ſo oft die Form mit dem begraͤn⸗ 
zenden Endungs⸗d, nemlich Bend (auch 
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geſchrieben Bendt), und dieſes mit dem 
Ableitungs's Benz, mit dem Diminus 
tiv Benzel. Von der Sylbe wein, 
wen (Freund, Krleger) laſſen ſich dieſel⸗ 
ben Formen durchfuhren. Folgende Par 
rallelen moͤgen die obengegebene Ableitung 
in des hellſte Licht ſetzen. 
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Mallinckrodt. Die letzte Sylbe ift 
wohl nichts als das alte ruod, ruad, das in 
der Form rad, rode, und roth in ſo vielen 
teutſchen Namen noch vorkommt. In Wolfs 
rad aber haben wir es, wie hier, auch ſchon 
mit dt geſchrieben gefunden, ſ. oben. Daß 
das o ſtatt des a hier bisweilen vorherrſchend 
iſt, ſahen wir oben in Siegroth, Bilroth, 
f. oben in Roͤding. Es bleibt uns alſo nach 
Wegnahme der Anhangſylbe Malling (Mal⸗ 
lingk, Mallink) uͤbrig. Obgleich dies ſchon 
für ſich als Name vorkommt, fo erkennt man 
gleich darin ein Diminutiv von Mal. So 
wie von Bill, Billing, Billingroth, oder 
gleich von der Stammſylbe Bilroth, ſo hier 
Mal, Malling, Mallingroth. Die uralte 
Sylbe Mal aber, die im teutſchen Worte 
Maal (Denkmal, Merkmal) zum Grunde 
liegt, und etgentlich hoch bedeutet, kommt 
auch in mancherley Form als Name vor, Mit 
dem alten individualifirenden o gibt fie Malo, 
das als Name des alten fränfifchen Heiligen, 
und der nach ihm benannten Hafenſtadt am 
Canal überall bekannt if. In Friesland, 
Niederteutſchland und dem Norden wird nach 
Wegnahme des o Malte daraus, indem die 
fließenden Buchſtaben (l, m, n, r) häufig 
durch den Zungenſtoß d, t, beſſer begrenzt 
werden (ſ. d. vorhergehende). In Zufammens 
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ſetzungen kommt unſer Mal noch vor in: 
Malgar (Malgerius, franz. Maugre, engl. 
Maugre, auch Magar) Malbert (franz. Mau- 
bert), Malhard (franz. Mauchard, oder 
genetzt Maillard), Malcolm (ſchwed. Mal- 
com, oder Malcum) und endlich Malblank 
(hochſchimmernd, hochberuͤhmt). 

Anmerk. Ueber den Begriff des mal, 
welches in unſerm Maal mit ſeinen ſo 
verſchledenen Bedeutungen, ferner in 
malus (Maſtbaum), in Meiler (Holz⸗ 
haufe) u. f. w. zum Grunde liegt, find 
die Sprachgelehrten ſich nicht einig. 
Adelung entſcheidet nicht und Führe übers 
haupt dle zahlreiche Sipſchaft dieſes 
Worts nicht zu einem einzigen Grundbe⸗ 
griff hinauf, Eberhard glaubt „ſichtbar“ 
„in die Augen fallend“ als dieſen Grund⸗ 
begriff aufſtellen zu duͤrfen. Ich geſtehe 
indeſſen, daß ich „hoch“, welche Bedeu⸗ 
tung doch von niemand dem Worte abs 
geſprochen wird, als die erſte anzuſehen 
geneigt bin, nicht bloß weil alle anderen 
Bedeutungen, und auch die Eberhardſche 
Grundbedeutung ſehr bequem ſich daraus 
herableiten laſſen, ſondern beſonders weil 

n hoch, „ dem natürlichen Gang der Aus- 
bildung nach, eher in einer Sprache vor⸗ 
kommen muß, als das abſtraete „ ſicht⸗ 
bar.“. 
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Wachsmuth. Dieſer Name eines, bes 
kannten Schauſpielers ergibt ſich durch die 
letzte Sylbe als ein altteutſcher Vorname, 
wie z. B. Helmuth, Erdmuth, Walmuth cf. 
bewelſen. „Wachs“ kann aber (n dieſem Fall 
unmoͤglich die aͤchte Leſeart ſeyn, indem ſie 
keinen Sinn gibt und in keinem andern 
Namen vorkommt. Wir nehmen ſie alſo zu⸗ 
erſt hypothetiſch als eine Verhochteutſchung 
an. Wachs (cera) heißt im Plattteutſchen 
„Was; “ da wir nun dieſe Sylbe auch in 
andern Namen, z. B. in Was mund finden, 
(wo fie aber freylich nicht cera bedeutet) fo 
ſehen wir uns hier ſchon durch die Analogie 
auf feſtem Boden, und Wasmuth kann als 
die echte Form aufgeſtellt werden. „Was“ 
wird nun ferner vorausgeſetzt durch das ſo 
häufig vorkommende Diminutiv Weßel, Wai⸗ 
ßel, Wezel, und beſtaͤtigt ſich durch die 
gothiſchen Formen Wasko, Guasko, Vaſco 
als alten Vornamen. Die Bedeutung deſſel— 
ben wage ich nicht zu entſcheiden. Man koͤnnte 
das alte was, hwas, das noch im Schwedi⸗ 
ſchen iſt, hieher ziehen. Die Bedeutung Iff 
„ ſcharf“ und liegt in unſerm „wetzen“ zum 
Grunde; oder man halte es etwa fuͤr die alte 
Sylbe as, os, us, (d. i. Haus) mit dem 
vorſchlagenden Hauchlaut, zumal dieſe Sylbe 
fo Häufig in componirten Namen erſcheint, 

und 


ber teutſchen Geſchlechtsnamen. 116 


und fo wären denn Wasmuth und Wasmund 
bloß andere Formen für die nicht unbekannten 
Osmot und Asmund. 

Merkel wird man beym erſten Anblick, 
wie Merklin, als ein Diminutiv von 
Merk oder Mark erkennen. Aber ſollte 
dieſes Mark eine Abbreviatur von Markus 
ſeyn? Schwerlich, denn wir finden, diefe 
Sylbe als ein Ingredienz fo vieler aͤchtteut⸗ 
ſcher Namen, z. B. Markward, Markmann ac, 
Sie if das teutſche Mark, angelſ. maerc 
(1. Zeichen, 2. Grenze). Ich bin aber gegen 
Adelung geneigt dieſes wieder von mar; maer 
mer abzuleiten, welches hoch und auch viel 
bedeutet, und auch die Stammſylbe von un⸗ 
ſerm „mehr“ iſt. In der erſten Bedeutung 
kommt es in unzaͤhligen Nahmen vor, z. B. 
Marbod, Merwig (Merovaeus), Merwald, 
Merlin, Mereau, c., beſonders hinter 
Waldemar, Siegmar, Ottomar u. ſ. w. Ueber⸗ 
haupt iſt dieſe Sylbe genau mit dem oben 
erklärten mal in genauer Verwandſchaft, da 
die litt; liquidae bekanntlich häufig genug in 
einander übergeben, | Merik, Merrik (lat. 
Mericus, wie fid) z. B. der juͤngere Eaſau⸗ 
bonus nannte) iſt bloß eine gedehntere Form 
von Merk, jo wie Derrik von Dirk. 

Mekel koͤnnte eine Verkleinerung von 
Mak, d. i. Sohn, Verwandter ſeyn. Eine 

^. Band. a. St, L 
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andre Form hievon iſt Mag, Magen (z. B. 
Schwertmagen). Bekannt iſt auch bas ſchot⸗ 
tiſche Mac, (Sohn). welches den Namen vors 
angeſetzt wird, z. B. Macpherſon, Mlacken- 
sie, Macdonald ze. Die Ableitungsform iſt 
Makkens, Makkenſon. Auch findet man 
Zuſammenſetzungen, z. B. Langemak. Bey 
dem allen iſt dieſe Ableitung mir für den vor⸗ 
geſetzten Namen unwahrſcheinlich, denn er 
muͤßte alsdann wohl Makkel oder Mekkel hei⸗ 
ßen. Ich halte ihn alſo lieber fuͤr das alte 
Michel, Mechel, plattt. Mekel, ( fprich 
Maͤkel) d. i. groß, welches auch in Mekelborg 
(Meklenburg Megalopolis) zum Grnnde 
liegt, und deſſen Etymologle im Adelung Lv. 
Michel nachzuſehen iſt. Wenigſtens ſtimint dle 
Orthoepie des Namens mit der plattt. Form 
dieſes Worts ganz genau überein, 
Kant. Bey dieſem Namen wird der 
Ungeuͤbte ſogleich das teutſche Kante (angulus) 
vergleichen, und dann zufrieden ſeyn, zumal 
wenn ihm nun auch die Namen Eck und 
Winkel (Winkelmann) als hinlänglich bewei⸗ 
ſende Analogieen einfallen wuͤrden. Indeß 
duͤrfte der nicht ſo leicht zu befriedigende 
Kenner fuͤr alle drey Namen lieber eine paſſen⸗ 
dere Bedeutung aufzufinden hoffen. 

Da Kant auch mit der Ableitungs ſylbe 
vorkommt — Canz (Kants, latiniſirt Ca n- 
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zius), fo iſt [dott daraus wahrſcheinlich, daß 
es ein altteutſcher Vorname iſt; und wenn 
wir nun ſehen, daß im engliſchen Kent noch 
als Vorname, wiewohl ſelten, vorkommt, und 
die Compoſittonen Seri wulf, (Kenulf) Seni 
elk, Kenred, Kenhelm, Keno ꝛc. unter unſern 
ultramariniſchen Verwandten gar gewöhnliche 
Namen waren, und zum Theil noch find, fo 
werden wir wohl nicht zuviel wagen, wenn 
wir Kant bloß für eine andere Form von Kent 
halten. Die Verwechſelung der Vokale in 
den verſchledenen Dialekten iſt eine bekannte 
Sache, und darf hier keinen Anſtoß geben, 
zumal das Wurzelwort von unferm Namen, 
nämlich „koͤnnen!“ oder „kuͤhn“ (ein paar 
genau zuſammenhaͤngende Woͤrter) in ben 
germaniſchen Mundarten durch die ganze Ton⸗ 
leiter der Vokale ſich abaͤndern. Unſer koͤnnen 
z. B. iſt platt kaͤnen, engliſch to can, angelf. 
connan, ſchwediſch kunna; unſer kuͤhn iff 
angelſ. ken, kene, im altteutſchen kun, 
chun, chuon, hun, huon, n, kyn, 
altſchwediſch kon, kyn, und hieß ehedem auch 
tapfer. Aus ken, kun, ging zuerſt mit 
dem indivlduallſirenden o Keno, Kuno hervor. 
Dies Endungs o ging. fpäter bey den meiſten 
Namen verloren, ſtatt deſſen Zuſammenſez⸗ 
zungen mit bert, rad, hold ꝛc. uͤblich würden. 
Wenn aber nach weggeſtoßenem o einer der 
E 
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fließenden Conſonanten am Ende ſtand, ſo 

blieb auch häufig die einfache Sylbe und wurde 

dann mit dem Zungenſtoße d oder t begrenzt. 

(Beyſpiele finden ſich mehrere oben bey 

Menzel) und ſo wurde aus Keno Kent, aus 

Kono Kont*), mit der Ableitungsſylbe Conz. 

Von dieſem Kont nun, welches ganz unleug⸗ 

bar iſt, da es zwiſchen Kono und Konz den 

Uebergang zu machen hat, entſteht mit der 

lelſeſten Veränderung ünjer Kant. Wer eng⸗ 

liſch, plattteutſch, ſchwediſch ze. kennt, weiß, 
wie dieſe beyden Vocale (a und ») in einander 
uͤberſchweben. 

) In einigen teutſchen Zuſammenſetzun⸗ 
gen dieſer Stammſylbe finden wir auch 
das Endungs⸗t, z. B. Guntram, Gunt⸗ 
bold 1c. 


Was nun die andern beyden Namen bes 
trifft, die oben als Analogleen für die Bedeu— 
tung angulus angefuͤhrt wurden, ſo koͤnnen 
auch dleſe ſehr gut eine paſſendere Bedeutung 
erhalten. Eck iſt naͤmlich die Stammſylbe 
in den fo häufig vorkommenden Namen 
Ekherd, Egbert, Ekhold ꝛe. Bekanntlich hat 
fie auch die Formen eg, egg» egge, eh, e, 
ee ꝛc., und heißt unter andern (beſonders in 
den Eigennamen) echt, tuͤchtig, probus, 
Von Eck, oder Ecke, welches auch in die 


der teutſchen Geſchlechtsnamen. 165 


Form Ode übergeht, hat man auch das Dimir 
nutiv Eekhel — durch den Wiener Numiſ⸗ 
matifer fo beruͤhmt. (Das h iſt hineinge⸗ 
ſchoben, damit es Ekel, nicht &kel, — Faſti- 
dium — geſprochen werde. Daſſelbe h fanden 
wir ſchon oben in Boͤkh, Schroͤckh, f. Braga III. 
2. Abth. S. 122.). Von Ocke hat man noch 
haͤufiger Okel, Ockel. 

Winkel endlich kann ſehr gut das alte 
Single, Ingel, Inkel, d. i. Juͤngling (J. oben 
Boje) ſeyn. Bekanntlich erhalten die Vokale 
vorne oft genug die Adſpirationen: w, h, 
ch, g, gu, ſch, z. B. ulf, wulf, huͤlf, gelf, 
guelf, fraͤnklſch: chilp, z. B. in Chilprich. 
Eben ſo nun Inkel, Winkel, Hinkel (Hine⸗ 
mar fuͤr Ingomar) Schinkel. Von Winkel 
hat man auch die mit einer neuen Indivi⸗ 
buatifation verſtaͤrkte Form Winkler (f. oben 
Etzler) und endlich auch die Verkleinerung 
mit der Endſylbe mann, Winkelmann, nach 
der Analogie von Hinzelman, Barthelman :c. 
Statt angulus bedeuten unſre drey Namen 
alſo: audax, probus, juvenis. 

Schlettweln. Da die letzte Sylbe — 
win, oberteutſch wein — als Ingredlenz 
von unzähligen Namen bekannt genug ift, fo 
kommt es hier bloß auf bie erfte Sylbe an. 
Sie koͤnnte unſer ſchlecht ſeyn, ohne Pag 
ftett (ſchwed. slätt, plattt. ſligt, engl. slight, 
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for, ſleit); die Bedeutung iſt außer die jetzt ge⸗ 
braͤuchliche „ſchlecht“ auch „ſchlicht“ alfo: 
1) grade, ohne Kruͤmme, figuͤrlich: redlich; 
2) auch glatt, figuͤrlich: milde, freundlich. 
Der ganze Name koͤnnte alſo etwa redlicher 
Freund überſetzt werden. Ungeachtet aber 
dieſe Bedeutung fuͤr einen altteutſchen Namen 
an und für fid) nicht unſchicklich ift, fo bin ich 
doch eher geneigt, hier eine mit dem Ziſchton 
verzierte Form von dem bekannten Leutwein zu 
vermuthen. Die alte Form iſt Leodwin, 
Der Diphthong geht in den maucherley Mund⸗ 
arten auch in mancherley angrenzende Laute 
uͤber, bisweilen alſo auch in e, z. B. hat man 
Ledgar aus Leodgar, folglich ift auch Led- 
wein; Lettwein nicht unwahrſcheinlich. Sez⸗ 
zen wir dieſem den Ziſchton vor, und wir 
haben Schlettwen. 


Wolga ſt. 


Niz. 


VI. 


Ueber die leichte Verdraͤngung 
der 
Odiniſchen Religion 
durch das Ehriſtenthum. E 


Bon 
P. Fr. Suh m. 


(Beſchluß.) 


Dieſer Syneretismus und dieſe Verträglichs 
feit machte, daß die Neubekehrten vielen von 
ihren heidnlſchen Laſtern gleichwohl getreu 
blieben, als z. B. ber Naͤuberey, dem Mord 
und der Unzucht, indem ſie dachten, gute 
Chriſten und auf dem rechten Wege zu ſeyn, 
wenn fie nur den aͤußerlichen Gottesdienſt 
beobachteten, die Geiſtlichkelt ehrten, ihre 
Faſten hielten, u. . w. Viele Norwegtſche 
und Schwediſche Könige waren von dieſem 
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vertraͤglichen und duldſamen Geiſt beſeelt; 
unter jenen z. B. der gute Hakon Adel? 
ſteen, welcher zuletzt ganz von dem Gedan⸗ 
ken, das Chriſtenthum einzufuͤhren, abkam, 
und ſich ſogar bequemte, die heidniſchen Ger 
braͤuche wieder mitzumachen; fo auch Har 
rald Graafeld und ſeine Bruͤder, und 
bie beyden Jarle Swend und Erich, Has 
kons Soͤhne; und in Schweden Olaf 
Skotkonnung; Amund, Em und und 
Steenkild. Eine ſo große Nachgiebigkeit 
befoͤrderte im Ganzen ohne Zweifel den Fort⸗ 

gang des Chriſtenthums, wenn gleich immer 
langſam; denn auf dieſe Art wurde der Poͤbel 
nicht zum Zorn und zur Verfolgung gegen die 
Chriſten gereitzt. 

Und nun will ich zweytens zeigen, daß 
auch die Lehre von der Unſterblichkeit, die beyde 
Religionen mit einander gemein hatten, unter 
die Befoͤrderungsmittel des Chriſtenthums 
gehoͤrte. Man kann dieß ſchon daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß man derſelben nirgends von Odins 
Anhängern widerſprochen findet; doch trug 
ſie freylich zur eigentlichen Annahme des Chri⸗ 
ſtenthums nichts bey, nur wenn die chrlſtliche 
Lehre bereits Eingang gefunden hatte, ſo half 
ſie mit dazu, daß die Heiden ſich deſto willi⸗ 
ger von der Wahrheit der chriſtlichen Religion 
uͤberzeugen ließen. Das nehmliche gilt auch 
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von der Taufe, von den Tempeln, von den 
Wundern, ja von der Dreyeinigkeit ſelbſt. 

. Mehrere, und bey weitem wichtigere, 
Gruͤnde zu einer leichtern Einfuͤhrbarkeit der 
chriſtlichen Religion in Skandinavien, liegen 
in ihrer eigenen damaligen Beſchaffenheit, 
indem ſie bereits mit Menſchenſaͤtzen verderbt 
und ausgeſchmuͤckt war, und ich bin ganz 
überzeugt, daß, wenn unſern Nordlaͤndern die 
reine und fimple Lehre Chriſti wäre gepredigt 
worden, ſo wie er ſelbſt und die Apoſtel ſie 
predigten, oder nach dem itzigen Lehrbegriff 
der Proteſtanten, ſo haͤtte ſie nimmermehr 
Eingang gefunden, weil dann vorzuͤglich eines 
der vornehmſten Huͤlfsmittel, Krieg und Ge— 
walt, bey ſolchen Begriffen ganz gewiß nicht 
waͤre angewendet worden. 


Die hauptſaͤchlichſten Lehrſaͤtze und Ger 
Bräuche, die den Fortgang des Chriſtenthums 
befoͤrderten, waren vornehmlich folgende: 

I.) Die Lehre, daß der Menſch 
Chriſtus Gott ſey. Das war keine neue 
Lehre fuͤr unſre Voreltern. Alle ihre Goͤtter 
waren zugleich Menſchen, und ſo dunkel und 
unbeſtimmt auch dieſe Lehre damals oft vor⸗ 
getragen wurde, und ſo undeutlich ſie auch 
die Heiden faßten, ſo machte doch eben dieſe 
Dunkelheit ihnen das Chriſtenthum weit an⸗ 
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nehmlicher, als menn fie ftreng und richtig 
waͤre vorgetragen worden. 
. 2.) Die Heiligen und ihre Rellquien 
waren ebenfalls unſern Vaͤtern willkommen, 
denn viele von ihren Goͤttern, und beſonders 
Halb -Goͤttern, konnten fie leicht mit den 
Heiligen vergleichen, und fie fanden ſich leicht 
darein, daß Kauſcontracte, Friedensſchluͤſſe, 
Vertrage, und dergleichen, über den Reliquten 
der Heiligen beſchworen wurden. Man findet 
daher, daß die Daͤniſchen Koͤnige ungefaͤhr 
im Jahr 879, die Gebeine des heiligen Alba: 
nus von England nach Dänemark fuͤhrten, 
da ſie hoͤrten, daß er Englands erſter Maͤr⸗ 
tyrer, und einer ihrer vornehmſten Schutz⸗ 
heiligen ſey; und glaubten, daß auch fie 
biefelbe Huͤlfe und Beyſtand von ihm erwarten 
duͤrften. Ueberhaupt war dieß ihrem Begriff 
von den Goͤttern ganz angemeſſen; beſonders 
aber waren es und noch mehr 

3.) Die Bildniſſe von der Dreyeinigkeit, 
von Chriſtus, von den Heiligen und Heiltgin⸗ 
nen, die den ſinnlichen Vorſtellungen der 
Nord ; Länder hauptſuͤchlich zuſagten. Denn 
es war ihnen auf ſolche Art leicht, Bilder 
mit Bildern zu vertauſchen; und daher ſieht 
man auch, daß die Roͤmiſch-Katholiſchen weit 
größere Fortſchritte in Indien, China u. f, w. 
gemacht haben, als die Proteſtanten. 
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Klar ift es, daß es mit der Aufklärung, 
Verbeſſerung und Einſicht der Menſchen lang⸗ 
ſam zugeht, und daß Leſſing daher in ſeiner 
zwar kleinen, aber wichtigen Abhandlung von 
der Erziehung des Menſchengeſchlechts, Recht 
hat. In jeder Noth riefen die damaligen 
Chriſten einen andern Heiligen an. Eben ſo 
machten es auch die Nordlaͤnder mit ihren 
Goͤttern. 

4.) Auch die Pracht in dem Gottesdienſt 
der Chriſten wirkte ſtark auf ihre Sinnen; 
denn alles das war ihnen etwas Ungewoͤhn⸗ 
liches. Die praͤchtigen Kleider der Prieſter, 
die hohen und großen Kirchen, die unzähligen 
Kirchengeraͤthe, die weißen Kleider, mit de⸗ 
nen die Getauften gingen, die herrlich ausge⸗ 
ſchmuͤckten Bilder, alles dieß zog ſie maͤchtig 
an, ſo wie auch die melodiſchen und herrlich 
in die Ohren fallenden Geſaͤnge. Zwar fonns 
ten ihnen die Chriſten anfangs von dergleichen 
Pracht in unſerm Norden wenig zeigen; aber 
deſto mehr ſahen fie am Kalſerlichen Hof, in 
Frankreich, in Teutſchland und in England. 

5.) Auch die Wunder waren ihnen nichts 
weniger als fremd. Odin und Thor hatten 
ja auch viele Wunder gethan, beſonders aber 
ſich oͤfters verwandelt. Die chriſtlichen Lehrer 
predigten ihnen nicht nur von ſolchen, ſon⸗ 
dern ſollen auch ſelbſt Wunder vor ihnen 
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gethan haben. Einige derſelben mögen frey⸗ 
lich blos nachher ſeyn erdichtet worden, aber 
doch wurden ſie geglaubt; andere moͤgen durch 
natuͤrliche Mittel hervorgebracht worden ſeyn, 
und noch andere durch Geſchwindigkelt und 
Kuͤnſte. So geſchah es z. B. um das Jahr 
856, da Anſcharius den Frieſen bey Embden 
eine ſcharfe Predigt hielt, weil ſie am Sonn⸗ 
tag gearbeitet hatten, daß zufaͤlliger Welſe in 
den naͤchſten Heuſchobern, die an dieſem Tage 
waren aufgehaͤuft worden, Feuer ausbrach, 
und dieß gab ſeinen Gruͤnden ein großes Ge⸗ 
wicht. 

Da Rlber Biſchof Lifdag, im Jahr 950 
bey einem Auflauf der Heiden getoͤdtet wurde, 
ereigneten ſich viele Wunder bey ſeinem, und 
eben fo bey aller Helligen Grab. Auf ſolche 
Art mußten die Heiden oͤfters diejenigen, die 
ſie getoͤdtet hatten, ſelbſt nachher als Hellige 
verehren, und dieſes konnte nicht anders als 
einen tiefen Eindruck auf die Bekehrten mar 
chen, dle auch nicht ſelten, durch einen fols 
chen Vorfall begeiſtert, ebenfalls anfingen 
nach gleicher Ehre zu ſtreben. Im Jahr 96g 
zog Popo, in Gegenwart des Daͤniſchen Kb: 
nigs Harald Blaataands und des gan⸗ 
zen Volks, einen gluͤhenden Handſchuh an, 
vermuthlich nachdem er ſich zuvor mit ge⸗ 
wiſſen Wurzeln und Saͤften geſchmiert, und 


der Odiniſchen Relig. im Norden. 173 


mit dem König, ber allbereits ein Chriſt war, 
es abgeredet hatte. In dem rr. Jahrhunderte 
bewies ſich der Englaͤnder David in Schweden 
als einen ſo großen Wunderthaͤter, daß er 
ſogar feine Handſchuh, an einen Sonnenſtrahl 
hing. Ein“ geborner Schwede jener Zeit 
that einmal einen außerordentlich reichen Fiſch⸗ 
zug, und auch das wurde fuͤr ein Wunder 
angeſehen. 

6.) Die Reiſen der Pilgrimme zu den 
heiligen Stätten waren bey unſern Voreltern 
eben ſo wenig etwas Neues und Ungewoͤhnli⸗ 
ches, da ſie ſchon von undenklichen Zeiten zu 
der Goͤttin Hertha, oder Erde, auf der 
Inſel Femern, zu dem Götters König Odin 
in Sigtun, und zu mehreren andern Goͤttern 
Wallfahrten gemacht hatten. 

7.) Die Nachgiebigkeit und Unwiſſenheit 
der Chriſten half ebenfalls vlel. So gaben 
fie z. B. denjenigen, die bloß pelmſignirt was 
ren, welches von einigen mehr als einmal 
geſchah, das Recht mit ihnen zu ſpeiſen, dem 
Gottesdienſt beyzuwohnen, und fid) unter dem 
Zaun des Kirchhofs begraben zu laſſen. 

Man erlaubte manchen nicht eher ſich taus 
fen zu laſſen, als wann es mit ihnen auf's 
aͤuſſerſte gekommen war, indem man glaubte, 
daß alle ihre Suͤnden dadurch abgewaſchen 
wuͤrden, und ſie der ewigen Seligkeit deſto 
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gewiſſer ſeyn Könnten, Durch Geſchenke, 
Kirchen, Pilarimsreiſen, Kirchgang, Herplap⸗ 
perung gewiſſer Gebete, wohl auch durch el 
nige Peitſchenhiebe, konnte man Ablaß für 
die groͤbſten Suͤnden und Eintritt in den Him⸗ 
mel erlangen, welches zu Seiten beg Heiden⸗ 
thums bey unſern Vaͤtern der Fall nicht ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheint, ſondern ſie glaubten 
damals vielmehr, daß alle Guten in Walz 
halla und Gimmle belohnt, und alle 
Boͤſen bey Hela in Niflheim oder Na⸗ 
ſtrond wuͤrden beſtraft werden. 

Daher war auch die troſtreiche Lehre von 
der Verſoͤhnung, hauptſaͤchlich wie fie damals 
vorgetragen wurde, ſo daß ſogar auch die Ver⸗ 
dienſte der Heiligen und der Orden den Suͤn⸗ 
dern zu ſtatten kamen, eine ganz willkom⸗ 
mene Lehre fuͤr unſre Voreltern. Man kann 
mit dem großen Tillotſon zuverlaͤßig glauben, 
daß, wofern die Sittenlehre gleich anfangs in 
ihrer jetzigen Reinhelt waͤre geprediget worden, 
die meiſten fid) wider das Chriſtenthum wärs 
den geſetzt, ja wohl alle Bande der Religion 
abgeworfen haben. Manche unaufgeklaͤrte und 
zum Theil politiſche Religionslehrer erlaubten 
auch den Einwohnern des alten Nordens viele 
von ihren alten Meinungen und Gebraͤuchen 
beyzubehalten, um ſie deſto ees für ihre 
neue Lehre zu gewinnen. 
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So finde ich z. B. daß der norwegiſche 
‚König Olaf Tryggweſon, der ſonſt ein eifri— 
ger Chriſt, und auf die Bekehrung anderer 
ſehr erpicht war, fortfuhr dem Geſchrey der 
Voͤgel und dergleichen, ſo wie auch dem Loos⸗ 
werfen Glauben beyzumeſſen, und daher von 
feinen Feinden den Beynamen Krakebeen, d. i. 
Kraͤhefuß, bekam, weil er darauf achtete, ob 
eine Krähe auf dem rechten oder linken Fuße 
ſtand, und ſich daraus etwas Gutes oder Boͤſes 
weiſſagte. 

Doch dleſe und andere dergleichen Aber⸗ 
glauben dauern noch faſt in allen chriſtlichen 
Landen fort, hauptſaͤchlich unter dem Volke, 
theils durch die Schlaͤfrigkeit ihrer Lehrer, 
vorzüglich aber durch die Unmöglichkeit Aller 
Gedanken auszuforſchen, und alle Vorurtheile 
in allen Koͤpfen auszurotten. 

8.) Endlich kann nicht geleugnet werden, 
daß die einleuchtenden Vorzüge der Chriſtus⸗ 
lehre in Hinſicht der Einheit Gottes und der 
Sittenlehre, vorzuͤglich in den Kapiteln von 
der Ehe und Keuſchheit, fo wie auch von der 
Sicherheit des Lebens und Eigenthums, nach 
gerade auch das Ihrige dazu beytrugen fie auge 
zubreiten; wiewohl freylich erſt in ſpaͤtern Sel 
ten, und eigentlich nicht eher als die Nord⸗ 
länder ſchon an Sittlichkeit und an ein ſtilles 
und ruhiges Leben gewoͤhnt waren, und 
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anfingen ſich mehr als bisher auf Ackerbau 
zu legen, oder auch Handwerke und Handel 
zu treiben; lauter Dinge, welche die chriſtli⸗ 
chen Religions » Lehrer von England und 
Teutſchland mit hereinbrachten, oder wenig⸗ 
ſtens mehr unter uns bekannt machten, in 
welcher Hinfiche fid) die Kloͤſter, insbeſondere 
ein großes Verdienſt um die Welt erworben 


haben. 
Allein alle dieſe Urſachen wären niemals 
im Stande geweſen, dem Chriſtenthum einen 
ſolchen Steg in unſerm Norden zu bereiten, 
waͤren nicht manche zufaͤllige und aͤußere 
Urſachen dazu gekommen. — Schon die Pracht, 
welche ſich an den Höfen der ausläudifchen 
chriſtlichen Regenten, vorzuͤglich an den Hoͤfen 
der Kaifer zeigte, trug vieles dazu bey; denn 
unfresfinnlichen Voreltern dachten, daß Leute, 
die ſo reich, ſo maͤchtig waren und ſo herrlich 
lebten, auch die beſte Religion und Vernunft 
haben muͤßten. So war z. B. die Pracht, 
da König Harald an dem Hofe des Kaifer 
Ludwigs getauft wurde, faſt unbeſchreiblich 
groß. Man ſpeiſte da auf Marmortiſchen mit 
Tuͤchern gedeckt, die an den Kanten mit weis 
ßen Franzen beſetzt waren. Alles Tiſchgeraͤthe, 
woraus man ſpeiſte und trank, war von 
Gold. Der Kaiſer, die Kaiſerin und die 
ganze kalſerliche Familie, ſchimmerten von 
Gold 
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Gold und Edelſteinen. Hakald erhielt von 
dem Katſer eine herrliche Krone, einen Pur⸗ 
dur Mantel mit Gold eingefaßt und mit 
Edelſtelnen beſetzt, und ein Schwert zum Ger 
ſchenke, deſſen Scheide vergoldet war, von 
Edelſteinen funkelte, und in goldenen Haken 
hing. ee 
Haralds Gemahlin ſchenkte die Kaiferin. 
ein mit Gold durchwirktes und mit Edelſtel“ 
nen beſetztes Gewand, desgleichen eine göl⸗ 
dene Kopfbinde mit koſtbaren Steinen dil 
flochten, einen großen Halsſchmuck, eine 
goldene Kette um den Hals, Armband, 
Ringe von Gold und Edelſteinen und eine 
goldgewurkte Kappe. Haralds Prinzen und 
Gefolge erhlelten ebenfalls praͤchtige Kleider. 
SBermáblungen mit chriſtlichen Frauen 
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„Daß Swend Tweſkiäag die Pohlniſche 
Peinzeflin Gunhilde beirathete, trug ges 

iB viel, dazu bey, daß er, der außerdem 
di harter und grauſamer Mann, und nie 
mals ein eifriger Chriſt war, doch dem 
Cheltenthum feinen ungehinderten Lauf ließ; 
dahlngegen die heidniſche Königin Thora als 
die vornedmfte Urſache manchen ift, das der 
ee sl Hakon Adelſteen die 

Einführung des Chriſtenthums nicht weiter, 
betrſeb. Die natuͤrliche Andacht des ſchoͤnen 
Geſchlechts, und ihre natuͤrliche Gewalt uber 
das männliche Herz,, haben in der ganzen, 
Welt, bey allen dergleichen Veränderungen, 
überaus viel gethan, Die Regenten und 

rleſter der Ehriſten wußten fid) dieſe Be⸗ 
merkung ſchlau genug zu nutze zu machen, 
und die heidniſchen Regenten und andere vom 
weltlichen Stande zu vermoͤgen, daß fie chriſt⸗ 
liche Frauenzimmer heiratheten, oder ſuchten 
fie auch diejenigen, mit denen fte bereits ver⸗ 
mählt waren, auf ihre Seite zu zlehen. 

„Wenn ein Friede geſchloſſen wurde, fo 
war es gewohnlich bey den Nordiſchen Heiden, 
Geißel zu geben und zu nehmen. : 

Jene bekehrten ſich oft zum Gbriftentbum, 
und dieſe gingen manchmal zum Heldenthum 
über, . Das nemliche iff auch von den chriſt⸗ 
lichen Gefangenen zu bemerken, die unſre 
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Voreltern auf ihren vielen Seezuͤgen und in 
verſchiedenen Laͤndern machten, ſie mit ſich 
nach Hauſe fuͤhrten, und als Sklaven ge⸗ 
brauchten. Hievon hat man Beyſpiele in 
Nordalbingien, oder dem gegenwärtigen Hols 
ſtein, in Daͤnemark, Schweden, und allent⸗ 
halben, beſonders in der Stadt Schleswig, 
und in dem Schwediſchen Birka, ſo wie auch 
auf den Daͤniſchen Inſeln, und zwar bereits 
dom Jahr 823, und vermuthlich fruͤher, da 
man ſie auch auf den letzten noch im Jahr 834 
(9342) findet. Auch die Verfolgungen, be⸗ 
ſonders in Daͤnemark und Schweden, und 
zwar in dem letztern noch weit ins elfte Jahr⸗ 
hundert hinein, mußten dazu dienen, die 
Chriſten in ihrem Glauben zu beſtaͤrken, vor⸗ 
züglich durch die damit verbundene Maͤrtyrer⸗ 
krone und Wunderwerke. Verfolgungen um 
gewiſſer Meynungen willen haben ohnehin zu 
allen Zeiten nur dazu gedient, ſie deſto mehr 
auszubreiten. Auch Geſchenke tbaten das ihrige 
zur Verbkeitung dieſer Lehre. Denn die Bes 
wohner des Nordens waren, wie alle halbeul⸗ 
tlvirte Völker, ziemlich habſuͤchtig; und die 
chriſtlichen Regenten und Geſandten machten 
ſich das zu nutze ; ſogar der fromme Anſchartus 
fand es nicht unter ſeiner Tugend, dleſen 
Kunſtgriff bey den wey auf einander folgen⸗ 
den Jutlandiſchen Königen Erich, und ihrer 
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Dienerſchaft, desgleichen auch bey dem Schwe⸗ 
diſchen Koͤnig Oluf anzuwenden, wie dieſes 
Anſcharius eigener Schüler Rembert als 
Augenzeuge erzählt, Ueberhaupt iſt das Leben 
des Anſcharius von Rembert ein koͤſtliches 
Buch, wegen der Aufrichtigkeit und Wahr⸗ 
heitsliebe, die darinnen herrſcht; ein ganz 
anderes Werk als Euſebius Panegyrifche Les 
bensbeſchrelbung des großen Conſtantins, in 
der man bey weitem nicht fo richtig ble mal 
ren Beweggruͤnde zu ſeiner Bekehrung einſe⸗ 
hen lernt, als zu der Daͤnen ihrer beym Rem⸗ 
bert. Im Jahr 934 bediente ſich der teutſche 
Koͤnig Heinrich auch mit, der Geſchenke, um 
des Daͤniſchen Koͤnigs Knud Gorms Sohn zu 
vermoͤgen, daß er ſich taufen ließ. Freylich 
aber foͤrderten dergleichen Geſchenke, ſo wle 
die Begierde nach ihnen, auch allzu oft nur 
ſehr ſchlechte Chriſten zu Tage, und veran⸗ 
laßten zuweilen gar. fee lächerliche Auftritte. 
So geſchah es oft unter Kaiſer Ludwig, 
daß ſich zur Oſterzeit mehrere Dänen 
als Geſandte, oder auch als Lehnsleute, 
an feinem Hofe einfanden, und fid) da tau⸗ 
fen ließen, aber blos deswegen, well fie 
immer mit Waffen und weißen Kleldern bes 
ſchenkt zu werden pflegten. Eines Males 
trug es ſich zu, daß ihrer eine weit: größere 
Anzahl erſchien, ſich taufen zu laſſen, als 
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man weiße Kleider im Vorrath hatte; der 
Kalſer befahl daher, in der Eile einige Bett⸗ 
Ueberzuͤge zuſammen zu ſchneiden, und Tauf⸗ 
kleider daraus zu machen. Ein ſehr vorneh⸗ 
mer Dane beſah dann diejenigen, die er er⸗ 
hielt, etwas naͤher, und ſagte voll Zorn: nun 
hab' ich mich doch zehnmal hier taufen laſſen, 
und immer die ſchoͤnſten weißen Kleider er⸗ 
halten, eln ſolcher Sack zlemt ſich nicht für 
einen Kriegsmann, ſondern für einen Schwein⸗ 
hirten, und wenn ich mich nicht ſchaͤmte nak⸗ 
kend zu ſeyn, ſo wuͤrde ich ihn dir wieder 
ſamt deinem Chriſtus an den Kopf werfen. 
Einen ſtaͤrkern Beweis braucht man nicht, um 
ſich zu überzeugen, wie ſchlecht damals bie 
Unterweiſung der Helden war, und was für 
einen großen Anthell die Habſucht an ſolchen 
Bekehrungen mag gehabt haben. : 

Das kluge und vorſichtige Benehmen der 
chriſtlichen Geiſtlichen, hauptſaͤchlich der erſten, 
that auch uͤberaus viel zur Bekehrung des 
Nordens. Anſcharius beſonders brauchte nicht 
bloß Geſchenke und Ueberredungen, ſondern 
er ſuchte auch vornemlich die Regenten und 
die Großen des Reichs fuͤr fid) einzunehmen. 
Weislich errichtete er im Jahr 327 elne 
Schule in Schleswig, und kaufte Landskinder, 
die er dann in der christlichen Lehre auferzog, 
um ſie nachmals als Miffionäre zu gebrauchen, 
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wozu fie durch ihre Bekanntſchaft mit der Cpra, 
che am beſten geſchickt waren, ob ihm gleich 
auch die ſaͤchſiſche und plattteutſche Sprache, 
durch ihre Aehnlichkeit mit der Nordiſchen, 
den Weg ſchon ziemlich bahnte. Wieviel ihm 
die Großen nuͤtzten, kann man aus dem ſehen, 
was im Jahr 830 in Schweden geſchah, da 
Hergeir, koͤniglicher Rath, und Befehls- 
haber in Birka, ſich taufen ließ, und dann 
ununterbrochen fortfuhr, den chriſtlichen Glau⸗ 
ben zu befördern, Ho daß er im Jahr 845, 
850 und 851 faſt der einzige war, der das 
Chriſtenthum daſelbſt aufrecht erhielt, gerade 
ſo wie Graf Burkhard im Jahr 355: in Juͤt⸗ 
land, mit deſſen König Erich dem jungen er 
befreundet war. Der Daͤniſche Koͤnig Erich, 
der ein Freund und Verwandter von dem 
Schwediſchen Koͤnig Oluf war, ſandte daher 
auch im Jahr 853 einen Geſandten zu dieſem, 
und ließ ihn wiſſen, daß er niemals einen 
beſſern Menſchen gekannt, oder eine groͤßere 
Aufrichtigkeit bey irgend Jemand wahrgenom- 
men hatte, als bey dem Anſcharius, daher 
er ihm auch die Erlaubniß gegeben habe, das 
Chriſteuthum frey zu predigen; ſetzte auch 
noch die Bitte hinzu, O [uf möchte ihm die 
nemliche Freyheit auch in ſeinem Neiche ger 
ſtatten. Durch dieſen Geſandten und feine 
Schwediſchen Freunde, ſo wie auch durch 
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ſein ſchlichtes und freundliches Betragen ger 
wann Anſcharius den Schwediſchen König, 
bekam auch den Lagmann auf ſeine Seite, 
der in jenen Zelten der Vornehmſte nach dem 
Koͤnig war, und auf ſolche Art erhielt er dann 
die Erlaubniß, daß das Chriſtenthum frey in 
allen ſchwediſchen Landen durfte gepredigt 
werden. j IL 
Dergleichen Mittel mögen wohl den Mels 
ſten ſehr menſchlich vorkommen; allein was 
fol man gegen Menſchen für andere gebrau⸗ 
chen, wenn die Miffionäre nicht die Gaben 
beſitzen, Wunder zu thun. Anſcharius war 
bey alle dem auch unſtraͤftich in feinem Wan⸗ 
del; er bat nie um etwas, ſondern erwarb 
ſich ſeinen Unterhalt mit ſeiner Hände Arbeit, 
und hielt auch ſeine Prleſter an, daſſelbige zu 
thun. Er ſtiftete in Bremen ein Armenhaus, 
gab den Armen den zehnten Thell von dem 
gehenden, und allen Geldern, die er erhielt; 
desgleichen auch den vierten Thell von allem 
dem, was der Kirche geſchenkt wurde. Er 
ſorgte für Wittwen und Waiſen, und kaufte 
Gefangene und Sklaven los. n 
Auch Rembert relſete fleißig herum, unb 
predigte oft mit vieler Gefahr beydes in 
Dänemark und Schweden, fte die chriſt⸗ 
lichen Gefangenen aus, auch ſogar fuͤr Kir⸗ 
chen Schmuck, und ſagte, daß Menſchen 
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beſſer ſeyen als Gold. Und dieſe Maͤnner 
waren keine geringe Geiſtliche, nein ſie waren 
Erzbiſchoße in Hamburg und Bremen, und 
mußten durch ſolche Tugenden nothwendig 
viele gewinnen. Billig muß man ihnen daher 
für ſo ſeltne, erhabne Eigenſchaften, einigen 
Aberglauben und einige unrichtige Religionss 
Begriffe nachſehen. 

Die Kriege und Raͤubereyen, womit die 
Normänner fo, manche chriſtliche Länder heim⸗ 
ſuchten, machten ſie auch mit der Lehre der 
Chriſten bekannt, beſonders da ſie ſich oft in 
dergleichen Landern ntederließen; wie z. B. 
die Oſtmannen oder Norweger in Irland, 
wo ſie nach der Hand Chriſten wurden; die 
Norweger aber in demjenigen Theil von Frank⸗ 
reich, der nach ihnen den Namen ber Nor⸗ 
mandie bekam, und deſſen Beſitz man ihnen 
ſogar unter der Bedingung, ſich taufen zu 
laſſen, zugeſtand; die Daͤnen in Sinbeim 
bey Amſterdam; der Daͤniſche Harald in Dor⸗ 
ſtad, der Daͤniſche Godefried in Betau, die 
Daͤnen Godwin und Hothbrod in Oſtangeln 
und Northumberland, welche ſich alle, nebſt 
vielen ihrer Leute taufen ließen, und dieſe 
Lander zu Lehen bekamen. Auch findet man 
wirklich, daß im Jahr 967 die Anzahl der 
Chriſten » Dänen. in England; überaus groß 
war. Da auf dieſe Art zwiſchen den Inn⸗ 
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ländern und Ausländern. ſich ein beſtaͤndiger 
ſreundſchaftlicher Verkehr erhielt; ſo mußte 
dieſes nothwendig die Fortſchritte des Chris 
ſtenthums im Norden nicht wenig: befördern: 
Ferner trugen auch die Handlungsreiſen 
viel zu der Ausbreitung des Chriſtenthums 
bey, und es wurden auch wirklich auf ſolchen 
Reiſen viele Schleswiger in Dorſtadt und 
Hamburg, desgleichen Reiſende von Birka in 
Dorſtadt und der Schwede Helgen Botwid 
im elften Jahrhundert in England getauft. 
Man findet daher, daß im zehnten Jahrhun⸗ 
dert die Daͤnen zu den groͤßten geiſtlichen 
Aemtern in England erhoben wurden, wie 
z. B. Odo zum Erzbißthum in Cauterbury 
und Oswald zu dem Erzbisthum in York. 
Allein die allermeiſten Bekehrungen ges 
ſchahen durch Gewalt und Liſt oder Politik, 
ſowohl von Aus- als Innlaͤndern. Durch 
Krieg zwang der teutſche Kaifer, Heinrich im 
Jahr 934 den Daͤniſchen Koͤnig Knud, ſich 
taufen zu laſſen, und eben [o Kaiſer Otto, 
der Große, im Jahr 972 den Daͤniſchen $5; 
nig Harald Blaatand, nebſt feiner. Gemah⸗ 
lin, und feinem. Sohne Swend, welches letz⸗ 
tere freylich um ſo leichter geſchehen konnte, 
da Harald bereits zuvor ein Chrlſt, und nur 
noch nicht getaufet war. Otto der Zwepte 
that ebenfalls im Jahr 975. einen Zug nach 
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Dänemark, zwar auch aus andern Urſachen, 
aber vermuthlich doch hauptſuͤchlich, um 
das Chriſtenthum daſelbſt noch mehr zu be⸗ 
feſtigen. Otto der Dritte that im Jahr 985 
ein feyerliches Geluͤbde, ganz Dänemark, 
und wie es ſcheint den ganzen Norden zum 
Chriſtenthum zu bekehren, und verlangte im 
Jahr 986 durch feine Geſandſchaft, daß Koͤ⸗ 
nig Harald kein anderes Geſetz und Recht in 
Daͤnemark ſollte gelten laſſen, als allein die 
Lehre des Chriſtenthums, worauf Harald jedoch 
eine abſchlaͤgige Antwort ertheilte, vermuthlich 
weil die Odintſche Religion in Norwegen und 
Schweden noch herrſchend, und doch auch 
ſelbſt viele Daͤnen noch Heiden waren. Otto 
griff daher Daͤnemark an, wurde aber zuruͤck⸗ 
geſchlagen, da die Norweger und Schweden 
ihm zu Huͤlfe kamen; doch im Jahr 988 war 
Otto glücklicher; uͤberwand dieſe ganze verei⸗ 
nigte Macht, und drang bis an den Limfiord. 
vor, weswegen Harald ſich zu dem Verſprechen 
bequemen mußte, alle ſeine Untergebenen be⸗ 
kehren zu laſſen; auch der Schwediſche Koͤnig 
Erich, und der Norwegiſche Regent Hagen 
Jarl wurden getauft, wiewohl ſie nach der 
Ruͤckkehr in ihre eigenen Lande wieder einen 
Glauben verließen, zu deſſen Annahme ſie 
ſich nur aus Zwang bequemt, oder vielmehr 
nur ihn anzunehmen, ſich ſo geſtellt hatten. 
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Ja der Kaiſer ſandte, von Harald unterftüßt, 
zwey ſeiner Befehlshaber nach Norwegen, wo 
fie längs der Kuͤſte in der großen Bucht, ja 
bis nach Lindesnaͤs alles zu Chriſten machten, 
und die Goͤtzen Tempel uͤberall zerſtoͤrten. 
Nach Hagens Zuruͤckkunft aber nahmen ſie die 
Flucht, und alles kam wieder auf ſeinen alten 
Fuß. Da ein Koͤnig (Kalſer) in jenen Zeiten 
beynahe gänzlich uneingeſchraͤnkt, uͤber das 
ganze große Teutſchland regierte, und dieſes 
mit feiner Macht in Donemark eindrang, fo 
iſt es nicht zu verwundern, daß es nachgeben 
mußte. Den uͤbrigen Reichen des Nordens 
aber ſetzten die Teutſchen bey ihrer weiten 
Entfernung nicht zu. Daß die teutſchen Re⸗ 
genten aber fid): die Bekehrung von Daͤne⸗ 
mark ſo ſehr angelegen ſeyn ließen, war 
außer dem Religlonseifer auch das die Urſache, 
daß ſie wuͤnſchten, friedliche Nachbarn zu ha⸗ 
ben, die alle Raubbegierde ablegten, ſo wie 
auch wo moͤglich Daͤnemark zu einem Lehen 
von Teutſchland zu machen, wozu ſie ſich 
durch Lenkung der dortigen Religions Ans 
gelegenheiten, den Weg am erſten zu bahnen 
glaubten. ü 

Doch bie Giemalttbátigfeit im Innern 
des Landes that noch mehr als die von außen. 
So zerſtöͤrte z. B. der Daune Harald laf 
im Jahr 827 die heidnlſchen Tempel, vertrieb 
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ihre Prleſter, und ſchaffte fie ab. Zwiſchen 
dem engliſchen König Eduard, und dem bà 
nisch» oftangelfchen König Gudrud wurde im 
Jahr 90 ein Vertrag geſchloſſen, daß alles 
Volk den alleinigen Gott anbeten und von 
allem heidniſchen Weſen abſtehen ſollte; wenn 
es aber nicht im Guten wollte, durch weltliche 
Macht dazu ſollte gezwungen werden. Alle 
diejenigen, welche den geiſtlichen Botſchaftern 
nach dem Befehl des Biſchofs nicht gehorch⸗ 
ten, ſollten Bußgelder bezahlen, dle Haͤlfte 
an den Koͤnig, die Haͤlfte an Chriſtus, das 
ift an die Kirche. Verachtete aber Jemand 
das Chriſtenthum, und zeigte ſich in That oder 
Wort als ein Heide, ſo waren außerdem 
noch mancherley Bußen für ihn beſtimmt. — 
Nachdem ſich Harald Blaatand durch Poppo 
hatte bekehren laſſen, gebot er im Jahr 966, 
daß alle ſeine Unterthanen Chriſtus allein als 
Gott verehren, und die Bilder der Abgoͤtter 
verlaſſen ſollten; und nachdem der Kaiſer 
ihn im Jahr 988 überwunden hatte, drang 
er noch ſtaͤrker darauf, und befahl, daß ſich 
alle ſollten taufen laſſen und Chriſten werden; 
ja er zog ſogar ſelbſt in ſeinem Reiche herum, 
um Jedermann dazu zu zwingen, und dieje⸗ 
nigen, die nicht wollten, zu ſtrafen, welches 
mit eine Urſache war, warum er vom Thron 
geſtuͤrzt und umgebracht wurde, und zwar 
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von ſeinem eigenen Sohn Swend, der die 
Helden auf feiner Seite hatte, und darauf 
die Chriſten verfolgte und verſchledene toͤdtete, 
wiewohl er nach der Hand ſich aufs Neue zur 
chriſtlichen Religion bekehrte. So erzeugt eine 
Gewalt die andere. König Knud ließ endlich 
vollends an das ganze Heidenthum eln Gebot 
ausgehen, daß ſich Niemand mehr unterſtehen 
ſollte, die helduſchen Götter noch ferner an; 
zubeten, oder ſich noch weiter mit der Zauber 
rey zu befaſſen; und von dieſer Zett an ſtarb 
vermuthlich das Heidenthum nach und nach in 
Daͤnemark aus. 

Aber keiner zelgte ſich eifriger und ſtren⸗ 
ger hierinn, als der Norwegiſche Koͤnig Oluf 
Tryggweſon, und von keinem hat man dieſe 
Sache betreffend ausfuͤhrlichere Nachrichten. 
Da einmal die Norwegiſche Bucht nothge⸗ 
zwungen die chriſtliche Lehre angenommen 
hatte, ſo pruͤfte er zuerſt mit dieſen ſeine 
Stärke, und lleß alle diejenigen, welche es 
wieder zu verleugnen wagten, mit großen 
Strafen belegen, ja elnige toͤdtete und ver⸗ 
ſtuͤmmelte er ſogar, und andere jagte er aus 
dem Lande; die meiſten aber ließen ſich aus 
Schrecken taufen. Auf Rogaland bedrohete 
er die Bauern ſo ſehr, daß ihre drey vor⸗ 
nehmſten Sprecher Sprach und Stimme ver⸗ 
loren, worauf alle Anweſenden ſich taufen 
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ließen.“ Auf einem Thinge, worauf alle Baus 
ern von Sogn, Ryfylke und Sundmoͤr er⸗ 
ſchienen, und wobey er ſich mit einer großen 
Kriegsmacht ſelbſt einfand, befahl er dem 
Volke entweder ſich taufen zu laſſen oder mit 
ihm einen Kampf einzugehen; das Volk aber 
griff zu dem erſtern, da es ſich zu dem letz⸗ 
tern zu ſchwach fand. Eben ſo ging es auch 
in Nordmör, und in Lade dicht bey Dront⸗ 
heim ließ er den großen Goͤtzen-Tempel nie⸗ 
derrelßen; auf dem Thing von Froſte aber 
ſtellten ſich ihm die verſammelten Bauern 
entgegen, ſo daß er gute Worte geben und 
verſprechen mußte, ſie auf der Stelle unters 
ſuchen zu laſſen, welche Lehre von Beyden 
die beſte ſey, und ſich alsdann zu der letztern 
halten zu duͤrfen. Kurz darauf aber uͤber⸗ 
raſchte er ſie auf dem naͤmlichen Platze, und 
ſagte, wenn er kuͤnftig das heidniſche Opfer 
zu verrichten habe, ſo wolle er nicht, wie 
bisher geſchehen ſey, blos Sklaven und Miſſe⸗ 
thaͤter, ſondern die beſten des Landes opfern, 
von welchen er ſogleich einige nannte und ſie 
greifen ließ. Dieß wirkte; die Bauern er⸗ 
ſchraken, fuͤgten fid) in the Schickſal, ließen 
ſich taufen, und ſchwuren feſt an dem chriſt⸗ 
lichen Glauben zu halten, und von allein 
Goͤtzenopfer abzulaſſen; gaben ihm auch ihre 
Söhne, Brüder und naͤchſten Auverwandten, 
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zu Geißeln uͤber dieſes Verſprechen. Von da 
zog nun der Konig nach Oere, wo die Bau⸗ 
ern bewaffnet, und in großer Menge verſam⸗ 
melt waren. Ihr Aufuͤhrer Aue ver⸗ 
langte ſogleich, daß der Koͤnig mit ihnen op⸗ 
fern ſollte. Dluf ſagte darauf, er wolle in 
den Tempel hineingehen, und ſehen, wie fi ſie 
ſich verhalten wuͤrden, worauf dann einige 
wenige von ſeinen Leuten und von den Baus 
ern mit Ihm hineingingen. Hier ſtand die 
Bild ſaͤule Thors, koͤſtlich geſchmuͤckt FERN 
wie auch die Dildfänfen der andern Götter. 
Der Konig ſelbſt ſchlug auf bie. Bildfäule 
Thors mit ſelnem Hammer ſo gewaltlg, 
daß fie plötzlich vom Stuhle herunter fiel, und 
ſeine Leute machten es darauf eben ſo mlt 
den andern Goͤtzen Bildern. In dem naͤm⸗ 
lichen Augenblick wurde Jernſklaͤg auſſen von 
den Leuten des Koͤnigs erſchlagen. Da nun 
die Bauern keinen Anführer mehr hatten, jo 
ließen fie fi taufen, und der König nahm 
Geißeln von ihnen. 

Ein König. von dieſem Schlage hatte einen 
Prieſter bey ſich, Namens Than gbrand, aug 
Sachſen, der ungefaͤhr von derſelben Art 
war; Kenntnlſſe beſaß er wohl, war aber 
dabey ein folcher Mörder, daß der König. ihn 
von ſich ſchicken mußte nach Island, um dort 
den Glauben zu verkuͤndigen, welches er auch 
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that; doch nicht, ohne ſich dabey eines drey⸗ 
fältigen Mordes ſchuldig zu machen. Allein 
eins der ſchlimmſten Stuͤcke vom König Oluf 
war dieſes, daß er auf elne liſtige Art einen 
vornehmen Mann, Namens Einer Kin 
driwe, der für einen großen Zauberer ange 
ſehen wurde, gefangen nehmen ließ. Zuerſt 
ſuchte er nebft dem Biſchof Sigurd ihn mit 
guten Worten zum Chriſtenthum zu überreden, 
aber vergebens; darauf Dot er ihm Geſchenke 
und große Lehen an, und da auch dleſes 
nichts helfen wollte, ſo drohete er ihm mlt 
Verſtümmelung und Tod; und als auch dieſes 
umſonſt war, fo ließ er ihim ein Becken mit 
gluͤhenden Kohlen auf den Magen ſetzen, ſo 
daß er ihm davon zerbarſt. Und nun fragte 
ihn der Koͤnig, ob er nicht an Chriſtus glau⸗ 
ben wollte, worauf er aber natuͤrlich mit Nein 
antwortete. 
Mit einer Kriegsmacht bekehrte er ad 
dann Helgeland, ließ Jedermann taufen, und 
wer nicht wollte, umbringen, unter andern 
auch einen ſogenannten Zauberer, und zwar 
auf eine grauſame Weiſe. — Es kamen 
einige Islander zu ihm, da fie aber Heiden 
waren, und ſich nicht wollten taufen laſſen, ſo 
verbot er ihnen abzuſeegeln, und vermochte 
dadurch einige, die Taufe anzunehmen, bes 
ſonders Kiartan, welcher ſagte, er thue 
: dieß 
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dieß um des Koͤnigs Freundſchaft zu erhalten. 
Jetzt kam Thangbrand aus Island zurück, 
und meldete, daß keine Hoffnung da ſey, 
dieſes Land zum Chriſtenthum zu bekehren. 
Darüber wurde der Koͤnig ſo aufgebracht, daß 
er alle heidniſche Islander, die bey ihm wa⸗ 
ren, wollte umbringen laſſen; allein Stars 
tan brachte ihn wieder davon ab, indem er 
fi M taufen ließ. 

Nunmehr ſandte der Koͤnig Prieſter und 
einige getaufte Isländer nach Island, und 
behielt Kiartan nebſt mehrern andern als Geis 
fiet zuruck; und ſomtt wurde der chriſtliche 
Glaube ohne Widerſtand und Blutvergleßung 
von dem ganzen Jeland auf dem Allthing oder 
der allgemeinen Landesverſammlung angenom⸗ 
men. Lelf, Gris Sohn, welcher Grönland, 
entdeckt hatte, ließ fid) ebenfals beym Koͤnig 
Oluf taufen, und brachte nebſt einigen Prie⸗ 
ſtern die Norweger auf Groͤnland wm * 
— Glauben. 

Das nämliche Berfabren, deſſen ſich Oluf 
Seh bediente, mochte ftd auch nach⸗ 
mals Konig Oluf Haraldſon, der Heilige 
genannt, in Norwegen zu Nutze, und brachte 
es dadurch ſo weit, daß ſich ganz Norwegen 
noch vor ſeinem Tode wenigſtens er chriſtli⸗ 
= — bekannte. 2221 
LI 
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Daß die kecken Normaͤnner ſich ſo im 
Zaum halten ließen, kam vlel daher, daß die 
Koͤnige immer eine große Anzahl Trabanten 
und Krieges Leute hielten, von denen viele 
Chriſten, und alle bereit waren des Koͤnigs 
Befehlen blindlings zu gehorchen. Auch be⸗ 
dienten ſich die Koͤnige der Liſt und Politik, 
wovon nun ſogleich mehr. Die Heiden waren 
auch oft febr unwiſſend in ihrer eigenen Reli⸗ 
glon, und allenthalben ſo wankend und unge⸗ 
wiß in ihrem Glauben, daß ſie keine gruͤnd⸗ 
liche Urſache zum Widerſtand hatten, daher 
auch wenige von ihnen Maͤrtyrer wurden. 
Wie die Schwediſchen Könige in dieſer 
Sache zu Werke gingen, hat man nur we⸗ 
nige Nachrichten, denn dieſe waren mehr 
eingeſchrankt, als die andern Nordiſchen Sv 
nige, und das Volk hatte daſelbſt einen uͤber⸗ 
aus großen Einfluß auf die Regierung, ſo 
daß fie genoͤthigt waren, behutſamer vorzu⸗ 
ſchreiten. 

Als daher König Sy mgl, Steenkils 
Sohn, im Jahr 1079 den großen Tempel in 
Upfal verbrennen ließ, wurde er von dem 
Landes» Gerichte in Straͤngnaͤs vertrieben und 
abgeſetzt, und Blotſwend, ein Helde, kam 
an ſeine Stelle als Koͤnig. Noch in dem 
1iaten Jahrhunderte war. König Erich Aarſaͤl 
in Gothland ebenfalls ein Heide. Im Jahr 
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1125 zwang der Norwegiſche König Sigurd 
die Einwohner von Smaaland und in den 
Gegenden von Calmar ſich taufen zu laſſen, 
und im Jahr 1129 nahm der Daͤnlſche Prinz 
Magnus aus einem Tempel des Gottes Thor, 
ohne Zweifel auf der Inſel Gulland, einige 
große Keulen von Kupfer weg. Spaͤtere 
Spuren der Heidenſchaft finden ſich nicht in 
Schweden, ausgenommen, daß die Probſtey, 
Dalene genannt, noch im Jahr 1200 heldnlſch 
geweſen zu ſeyn ſcheint. Da alle in der Nähe 
gelegenen Lander, auch ſogar Rußland, zu 
der chriſtlichen, wiewohl das letztere eigentlich 
zu der griechiſchen, Religton bekehrt waren; 
fo verſchwand die Odiniſche Religlon in Schwer 
den nach und nach von ſich ſelbſt, und die 
chriſtlichen Schweden zwangen nun auch an⸗ 
dere Länder, wie z. B. Finnland, im Jahr 1155 
zum Chriſtenthum. f "^ } 

Auch die Politik hatte großen Antheil in 
der Ausbreitung der chriſtlichen Religion, und 
in der Abſchaffung der Odiniſchen. So unter⸗ 
ſtuͤtzte z. B. Kalſer Ludwig den flüchtigen Sá; 
nischen Koͤnig Harald, und ſuchte ihm wieder 
zu feinem Reich zu verhelfen, aus keiner ans 
dern Urſache, als um dadurch die Daͤnen zu 
ſchwachen, und Spaltungen unter ihnen zu 
erregen; und darauf uͤberredete er ihn ſich 
taufen zu laſſen, indem er ihm vorſtellte, daß 

N 2 
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dadurch ihre wechſelſeitige Freundſchaft deſto 
ſtaͤrker werde, und die Chriſten ihm deſto Ger 
reitwilliger beyſtehen wuͤrden. Blos aus dem 
Grunde, um der Seeraͤuberey Einhalt zu thun, 
und die Schweden zu verhindern, daß ſie ih⸗ 
Sen Auverwandten in "Dänemark nicht zu 
Huͤlfe kaͤmen, gaben ſich die fraͤnkiſchen Koͤ⸗ 
nige Mühe, Schweden zu bekehren Aus 
der nämlichen Urſache, bemühten fid) auch die 
drey Othonen ſo ſehr, Daͤnemark, und der 
letztere derſelben auch Schweden einmal zu 
bekehren. Die Nordiſchen Könige ihrer Seits 
handelten auch ſehr aus dergleichen Gruͤnden. 
Harald hielt es blos deßwegen mit Ludwig, 
um von ihm in ſein Reich eingeſetzt zu wer⸗ 
den, und nahm daher zuletzt die chriſtliche 
Religion an. Aus derſelben Urſache, namlich 
um ſich die Freundſchaft des Kalſers zu erwer⸗ 
ben, ließ der Juͤtlaͤndiſche Erich die Seeraͤuber 
hinrichten, und ward auch ſelbſt ein Chriſt. 
Auch in ihren eigenen Reichen gingen fi ſte· nicht 
weniger ſchlau zu Werke. Swend Tweſkiaͤg 
ſuchte unter der Hand die Großen zum Chris 
ſtenthum zu bewegen; und Oluf Tryggweſon 
ver ſchwaͤgerte fid) in dieſer Hinſicht mit ihnen, 
und uͤberredete darauf ſie ſowohl als ſeine 
Oheims und ſeinen Stiefvater Chriſten zu 
werden, und dieſe Lehre bey dem Volk zu 
befördern, verſprach ihnen, auch fie dafur zu 
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vornehmen und reichen Maͤnnern zu machen. 
Auf Gulething in dem nunmehrigen Stift 
Bergen, redete Oluf mit den Haͤuptern des 
Landes beſonders, um ſie zum Chriſtenthum 
zu ermahnen; fie antworteten, wenn er Ger 
walt brauche, ſo wuͤrden ſie ſich ihm entgegen 
ſetzen; wollte er ihnen aber emporhelfen, und 
ſeine Schweſter Aſtride ihrem Freunde Er⸗ 
ling Skialgs Sohn geben, ſo wuͤrden ſie 
ihm hierin auch zu Dienften ſeyn. Nachdem 
fie hleruͤber einig geworden waren, fo betrieben 
ſie die Sache auf dem Landgericht, und brach⸗ 
ten die Bauern dahin, daß ſie Chriſten wur⸗ 
den, und ſich taufen ließen. 
Auf dieſe verſchiedene hier nach und nach 
angefuͤhrte Weiſen, ſind beynahe alle Rellgio⸗ 
nen ausgebreitet worden; die chriſtliche in ihrem 
erſten Anfang allein ausgenommen, ba. fie zus 
erſt durch Wunder und Beweiſe, hernach ebens 
falls durch Bewelſe, aber aberglaͤubiſche, und 
zuletzt erſt durch Gewalt und alle obengedachte 
Mittel verbreitet wurde. Auch die Reformatlon 
ward großen Theils durch Beweiſe eingeführt 
und bewerkſtelligt; gleichwohl liefen auch viele 
der hier aufgezaͤhlten Kunſtgriffe mit unter. 
Ueberhaupt aber ging man in beyden von 
dem ſchlechtern zum beſſern uͤber, welches die 
Sache ſehr erleichtert. Wir wollen wuͤnſchen, 
daß von nun an, alle Verbeſſerung in der 
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Religion bloß freywillig durch Ueberzeugung und 
durch Gründe geſchehe. Dleſer Weg iſt zwar 
langſam, aber ſicher, gut und dauernd, der 
einige, der zu dem rechten Ziele fuͤhrt. 


Suhm. 


= Anmerk Dietz war der feste "nüfíag des verewigten 
Suhms, und gewiß von einem fo gemeinnützigen 
Intereſſe, daß er durch Ueberſetzung bekannter zn 
werden verdiente. Möchte ein, in der teutſchen Ge⸗ 
ſchichte eben ſo erfahrener Mann uns doch auch 
elne Schilderung von dem erſten Kampf des teut⸗ 
ſchen Heidenthums mit den erſten Anſinnungen der 
Chriſtenbekehrer machen! Gewiss, nicht bloß in 
Bonifazens Briefen, ſondern auch in den zahlreichen, 
großentheils ungeleſenen Chroniken des Mittelalters 
liegen noch die ſchätzbarſten, ſo wenig oder gar nicht 
genutzten Materialien eines reichhaltigen Gegenſtückes 
zu dieſer intereſſanten uM da. Man ſuche 
und P d 


> iaa 3g zn Gr. 


VII. 


Kun df r 


Einiges zur Erklarung 
des 


Gedichts von den tobten Koͤnigen. 
(Bragur I. €, 369. (2 


: Von 
Dr. Cludius. 


J. ſtimme Herrn Graͤter bey, daß dieß 
Gedicht niederſaͤchſiſch oder plattteutſch fey, 
aber von einem Minnefinger oder Schwaben 
in feine Sprache zu großem Leide umgeſchrle⸗ 
ben worden.) 


* 


») Daß durch Abſchriften der uefprängfiche Dialekt 
des Verfaſſers umgemodelt worden, kann ſehr wohl 
ſeyn; nur dünkt mich ſey der in dleſem Abdruck 
berrſchende Dialekt, wenn gleich nicht rein platts 
teutſch, doch immer noch mehr platt, und wo dieſes 
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Man wird alſo wohl thun, wenn man 


dunkle und ſchwiertge Stellen wieder zum als 
ten Plattteutſchen zuruͤckbringt. Dann findet 
ſich Wonlklang und Verſtaͤndlichkeit wieder. 
Wie viel wohlklingender find die erſten Verſe, 
menn man liejet : 


- 


In ener löten Sommer tyd 


2) 


as man wunneklichen fyt 

Lof, gras, blomen mancher Leye 
As um de Tyt van, dem Meye, 

do ward ene grote Jagd geftalt 
van drei herren wol to malen alt! 


Der 6. Vers ift auf dleſe Weile gleich klar. 


wale Jo maiſſen kann aber auch aus wol 
to maten (wol zu Maaßen), das man auch 
im Niederteutſchen hoͤrt, entſtanden ſeyn. 


nicht, eher ſächſiſch als ſchwäbiſch. Obige ſchätzbare 
Zurückführung auf den rein plattteutſchen Dialekt 


wird übrigens allen Kennern wilkommen ſeyn, fo wie 


ich mich für die Erklärung der uur dunkel gebliebenen 
Stellen und Becichrigungen lebhaft verbunden erkenne; 
nur mit der einzigen Bemerkung, daß die Abſchrift 


ſo wohl als der Abdruck (die wenigen gleich Anfangs 
bemerkten Druckfehler ausgenommen) mit aller Sorg⸗ 


falt geſchehen iſt, und daß ich eben deshalb noch 
einmal mit dem Codex ſelbſt, den nun ich, als 
ein A Geſchenk von den Erben meines verewia⸗ 
ten Freundes Häßlein‘, felbft beige, eine Vergleichung 
angestellt, und in dem gemachten Abdruck (Bragur. 1.) 


nichts wehr zu ändern gefunden habe. 


Ms uud M Graͤter. 
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V. 12. en, die Verneinung, die von einer 

andern Verneinung zur Verſtaͤrkung, eigent⸗ 
lich aber uͤberfluͤßig, vorhergeht. en nep» 
man, wie V. 8. en nyergen. V. 7r. 
en noch. So auch V. go. Sonſt wird für 
en ne gebraucht. So Friſch unter dem 
Worte nie. 

Dorſte, Nlederteutſch dorkte oder 

drofte von dörfen und dröfen. 

V. 14. des, deswegen waren fie freymuͤthig, 
d. l. zuversichtlich, froh, weil fie Städte, 

Burgen, und Land hatten. 

V. 18. un mangen (f. mannigen) Dienft- 
knecht van Geſchlechte. Ste hatten in 

ihrem Dienfte mauchen Ritter von hoher 
Ab kunft. 


8. 19. Sie hatten Liebe (Gunſt, Wunſch) 
bey den Frauen; 
und alles, was man nur kann ſchauen 
und auf der Erde (dem Erdreiche) erdenken. 


V. 22. unſenken verſtehe ich nicht. Der 
"Sinn ſcheint zu ſeyn: Was mogte ihnen 
nicht fehlen, d. t. fehlte ihnen nicht. Das 
koͤnnte wol Niederteucſch heißen dat enen 
(ihnen) mogte nyts verleken, aber nicht 
unſenken. Nimmt man en nyet zus 
— jo puit es, „daß nichts konn⸗ 
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V. 23. hirlich it wol herrlich. So herr⸗ 
lich waren ſie gethan, d. i. in ſo herrlichem 
Zuſtande befanden ſie ſich. 

V. 24. für des ſcheint das muͤſſen geleſen zu 
werden, „daß ihnen nicht das (d. i.) nichts 
konnte entgehen. 


V. 30. intleyſſen, entließen. 
V. 31. ff. de Wynne waren fnell nn grot, 
alfo, dat de Herren verdrot, 
dat fe nich en kunnen bellen. 
De Jaget were lank to vertellen — 
Kortwyle, de Wege waren ön  (ónen, 
ihnen) unkund, 
fe worden irre to der ftund ; 
óre Gefinde was van ön gejaget, 
Geſinde von ſenden, wie Dienſtboten. Hier 
die Jager 
na dem Wilde unverzaget, 
unverzaget, d. i. muthig, luſtig. 
De drei Herrn alleine waren, 
mit einem Knecht (Ritter), nich mer ſe 
\ ; waren 
„fie waren nicht mehr,“ für „mehr waren 
ihrer nicht. 


V. 43. irre, Nlederteutſch eren „fie fans 
gen alle nach ihren Weiſen *, jeder auf 
ſeine Art. Fuͤr alle ſcheint aber, wegen 
des folgenden Verſes, „und um ihren 
Schöpfer zu preiſen“ eln Wort von der 
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geſtanden zu haben. 

V. 45. muf fere dunkelt geſchrieben met; 
den, ler edunkelt, d. i. febr gedunkelt, 
verdunkelt, weil die Vorſylbe der vergange⸗ 
nen Zeit und der leidenden Meife im Nier 
derteutſchen e, wie im Hochteutſchen ge, if, 

V. 46. „Die Sterne ſchienen, als farfuns 
kelt.“ Hat man auch dieß Zeitwort gehabt? 
Gehört und geleſen habe ich es noch nicht, 
und komme daher faſt auf die Vermuthung, 
die Stelle moͤge gelautet haben: 

de Nacht var (fuhr, d. i. fing an) fer to 
dunkeln, 
de Sterne [chenen as Kar funkeln. 
V. 47. f. 8e in Wülten hier noch dar 
neymen (namen) des Weges War. 
Sie nahmen in der Wuͤſte (Einoͤde, im 
finſtern Walde) weder hier noch da des 
Weges wahr — d. I. fie entdeckten gar 
keinen Weg. 

V. 50. „Daß fie es find verzagt worden“ 
es f. darum, daruͤber. 

V. 92. Ich glaube, der Vers hat gefontet: 

e id dunked my Fyn en gut fyn nu 
„es ſcheint mir jetzt fein und gut zu ſeyn.“ 

V. 54. hynt, heunt, wird auch falſch 
heint geſchrieben, « in der letzt vergange⸗ 
nen Nacht. N 
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V. 57. all, lies alle. 
V. 59. Miflich, ſchwerlich. id is muß 
umgeſetzt werden. 
milslick is did Füér gut 
„ ſchwerlich iff dieß Feuer gut, ſchwerllch ber 
deutet dieß Feuer was Gutes.“ 


V. 60. „fein nehme (faſſe) ein jeder guten 
Muth. [1 

$8.61. f. De knecht klam up en Bom; 

Sins felfs Herr helt den Tom. 
eme ſtoͤrt den Vers, und feheint aus der 
folgenden Zelle eingeſchlichen zu ſeyn. 

V. 63. Daß ihm das Pferd nicht entroͤnne, 

Daß (id) der Knecht den Paß (den Weg) et 
fünne Cfür, erſaͤhe). 
de Bas für den País. Die Vorſilbe ver 
wird im Niederteutſchen haͤufig geſetzt, wo 
im Hochteutſchen er iſt. z. B. vertellen, 
erzählen. 

V. 66. geſa'n, ene für gefe- 
hen, d. i. ſahen. Allein das ge ift Schwäs 
biſch, nicht Niederteutſch. Der Vers ift 
auch richtiger ohne das ge. 

V. 67. wo dat. Dieß überflüßige dat nach 
wo hoͤrt man noch jetzt häufig. fout; 
den, ſollten, d. i- koͤnnten. Vermuthlich 
hat es geheißen fcóllen, und im folgenden 
Vers wöllen (wollten.) ylen, eilen. 
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V. 69. Ik ly en, * ſehe eln fene und 
Flamme. So auch 

8. 71. ly en geitennt; peni ich nicht 
ſehe ein Haus noch (einen) Hof dabey.“ 

V. 72. „mich hat groß Wunder, was es 
ſei“ f. mich ſoll ſehr wundern ꝛc. 

V. 74. ſture, ſtüre. So lautet es im Nie 
derteutſchen, und reimt auf Vüre, Feuer. 
„Nach dem Feuer! darnach ſo halt uns die 
Steuer.“ Dieß letzte in dem Sinne, als 

man ſagt: „die Kinder ſteuern (in Ordnung 

halten), Steuer unter den Kindern halten.“ 
Der Druckfehler alſo, wovon Herr Graͤter 
IL, 443 jagt, war ein gluͤcklicher Druckfehler. 
Denn „Steuer halten,“ und „einem die 
Stange halten „ find gleich bedeutende febr 
uͤbliche Redensarten, f. ek am und in 
Ordnung halten. 

V. 7y. „Denn wir wollen immer dar⸗ 
an,“ es gehe auch wie es wolle. umb er 
dran iſt ymmer dran. . 

V. 76. Ryt vur! muß heißen vor oder 
vör. Hinter Bane muß das e weg, der 
Sprache und des Reims wegen. 

V. 77. Beyln a. Das [ muß weg. Es ift 
vermuthlich wie das i blos ein Dehnungs⸗ 
oder eden in ber Handschrift 2 


- *) cus iR es nt, Pin: " fee ein t deut / 
liches l. G 
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V. 78. Die Pert 16, Niederteutſch 
De Pere, da fy up fallen, 
de worden alfo verwallen . 
ſo iſt gleich die Vielzahl da. „Die Pferde 
wurden ſo verwachſen,“ wie an der Stelle 
feſtgewachſen, beſtuͤrzt. 

V. 80. „Daß ſie nicht wollten fort, noch 
weiter“ gibt Sinn. Dennoch kann man ver: 
muthen, es habe geheißen: 

Dat fy en wolden vor noch weder 
„daß ſie weder wollten vorwaͤrts, noch 
(wieder) ruͤckwaͤrts; weder vor, noch zu⸗ 
ruͤck . - 

V. 81. beneden, muß heißen beveden, 
bebten. So iff II, 443 **) auch anges 
merkt. 

V. 82. f. lies lan und gan, 

„Sie begannen zu ſtreiten und zu ſchlagen, 

zu pruſten, zu ſchnarchen, aͤngſtlich zu gehen.“ 
pruſten bedeutet 1) nieſen, beſonders hef⸗ 
tig nieſen. 2) ein ſtarkes Ausſtoßen des 
Athems aus der Naſe mit Getoͤſe, als 
wenn einem etwas ſtark prickelndes in die 
Naſe gekommen ift, daher 3) figuͤrlich, 
wenn einem etwas ſehr unangenehmes uner⸗ 
wartet geſagt wird, daß er heftig aufwirft, 
ſo ſagt man: als ihm das vorgehalten 
wurbe, da pruſtete er, d. 1. da entruͤſtete 
er fid), fuhr er heftig auf. Pruyfen, holl., 
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wovon Herr Haͤßlein II, 443 ſagt, gehoͤrt 
nicht hieher; denn das iſt das Stammwort 
unſers üblichen Zeitworts pruſeln. 

* Snorken iſt ſchnarchen 1) im Schlaf, 2) der 
Ton, der in der Naſe bey heftigem Zuruͤck⸗ 
ziehen des Athems entſteht. Alſo nicht 
ſchnauben. 

V. 85. ſpragen lies ſprahen. Alſus, 
alſo. ; 

V. 87. „Das ſpricht der Herr, unfer Ger 
ſangmeiſter!“ ſteht wunderlich dazwiſchen, 
und ift wohl ein ungluͤcklicher Zuſatz von 

einem, der da meynte, es muͤſſe durchaus 
auf verdreyſſen gereimet werden. 

V. 86. goitz lies Gotts. „Mit uns. fe 
Gottes Friede, und alle Heiligen damit.“ 
V. 89. miynneinelich verſtehe ich nicht. 
„Der eine Herr rief (klaͤglich) an Marla 

Gottes wonnigliche Mutter.“ 

V. 91. Magie, Magd, braucht noch Luther 
als ehrenvolle Benennung, in: „Chriſtum 
wir ſollen loben ſchon der reinen Magd 
Marien Sohn. * 

V. 93. Vr, euer, Niederteutſch Vue, Youe, 

*. 95. mögen f. können, „Das koͤnnet ihr 
uns wol begnaden“ diefe Gnade koͤnnt ihr 
uns wohl erzeigen. — Man bemerke, daß 

die Himmelskoͤnigin Maria hier als Königin 
in der zweyten perl. plur. angeredet wird. 
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V. 97. Gruwel, Greuel. ſach, ſahe. 
E geht in- ch über als in Flucht von ne 
ben, Geſicht von ſehen. 

V. 98. queryn. Name eines Heiligen ? 
oder „Wehrer, Verthezdiges r S. Kilian 
Si 732 | 

rup: 

V. 103. "id was eme ummet Harte deep 
Es war ihm ums Herz tief“ d. i. mit 6c 
klommenem Herzen. ? 

V. 104. vernoe Kilian hat unter noeyen 
auch vernoeyen, officere, moleftum elfe, 
obelle. Nimmt man nun Vernde als 
hintangeſetztes Beywort wie 113. 90. ſo 
heißt es: » Helft uns von dieſen ſchaͤdli⸗ 
chen Greueln.“ Im Plattteutſchen hoͤrt man 
noch Verde ug das vielleicht daſſelbe 
Wort iſt. Es wird, wie viele Schimpf⸗ 
wörter lobend gebraucht: et is en verno- 
ten Kerl, „ es iſt ein verfluchter, oder vers 
teufelter Kerl.“ 

V. 105. f. „Ich kam nie in fo große Not: 

ſoll ich nun immer ſterben todt? 
umber, ymmer oder jümmer, ſteht hier 
in ſchwankender Bedeutung, die aber be⸗ 
merkt zu werden verdtent. So auch V. 135. 
todt ſterben, wie mortem mori der La⸗ 
teiner, iſt noch W im — 
bid. Ee : 

V. 112. 


em 
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V. 112. Grots, grot. Das i muß weg, 
wie aus Oiſwalt, hait sc. 

V. 115. Sagen, ſahen. Das Imperfeetum 
lautet nehmlich ik lag, du legeſt (leigeft), 
he fag oder lach, wi legen (feigen,) Jis 
feget (leiget,) [e legen oder lagen (lei- 
gen). 

Benyewen, beneven, beineben, d. i. 
neben. 

„Die Herren ſahen neben ſich 

drey Todte erbaͤrmlich.“ 

V. 118. gebirden, von Feb Fre (ſich 
geberden) ausſehen. Vermuthlich ijt [o5 
hinter gebirden ausgefallen 

„Ihre Arme, Schenkel und Haͤnde 
ſahen aus als ſchwarze Braͤnde; RR: 
ihr Leichnam war aͤngſtlich gethan.“ 


d. i. jaͤmmerlich zugerichtet. 


B. ‚120, Da (ba, wo) ire Ogen end Oren 
fchulden (ian, 
da begunnen Slangen ut to Sanz 
da ire Buk ſchulde fyn, , 
da waren Fenfier der Fenyn (d. i. giftiger 
Thiere. Fenyn, im Niederländischen 
Gift.) 
der Dyere mange da inne laſlen, 
end dat Lycham allen, 
‚Edillen, Slangen, end Kraden Cite ) 
Darto mennige Kunne (Art) Maden. 
O 


4. Band. 2. St. 
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„Da, wo ihre Augen und Ohren ſtehen 
ſollten, da begannen Schlangen herauszu⸗ 
gehen; da, wo ihr Bauch ſeyn ſollte, da 
waren Loͤcher giftiger Thiere. Mannigerley 
Thiere ſaßen darin, und fraßen den Leich⸗ 
nam, Eidechſen, Schlangen, und Kroͤten, 
darzu mannige Arten von Maden. Kunne 
ſ. Friſch. à 


V. 128. Alda begunnen de Hören tokarmen 
dat id mogte eynen erbarmen. 
karmen oder vielmehr kermen ift noch 
im Niederlaͤndiſchen, Flaͤmiſchen und Hol⸗ 
laͤndiſchen uͤblich für ‚weinen, wehklagen; 
(S. Kilian, Kramer, Halma, Sewel.) 
alſo ift.es: oberteutſch, wie Friſch unter dem 
W. Harm angibt. 
V. 131. dal. 103. i 
V. 132. Auwe! O weh! 
„Die folgenden dunkeln Worte koͤnnen gelau⸗ 
tet haben: was en vunnen wi me del. 
(fo) wat en vunnen wi me 
was nicht funden wir mehr! 
Wenn vor wat ausgefallen wäre ſo, wuͤrde 
der Sinn ſeyn: „ ſo was haben wir noch 
nie gefunden.“ Dieß paßt gut in den Zu⸗ 
ſammenhang. 
V. 133. „So wie hirlik id mit mi fie 
fe wie hier es um mich ſteht,“ hier umher 
zuſteht. 
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V. 134. f. Sall ik alſus fyn gedán: 
wes fall ik dan ymmer beſtän? 
Soll das ſo mit mir (ſein gethan) gehen, 
wie kann ich dann (immer) irgend beſtehen? 
V. 136. f. De ander Herr de reep: 
„erg Angſte de Swet üt ene lóp (von 


lopen, laufen). 
Der andere Herr der rief: i 


(vor Angſt der Schweiß aus ihm lief. 
V. 138. „A mich! wie ſchone id nur fo! . 
Ach (wehe) mir! wie ſchone ich nun fie! 
ſcheint mir zu matt und unpaſſend zu jeyn. 
Hier fehle vielleicht die rechte Leſart. 


V. 139. mögt ik dis's Uugefalls welen EI 
moͤgte ich dieſes Unfalls frey ſeyn! ^ 
„moͤgte ich auf dieſen Unfall (unglücklichen 
Ort, oder in dieſe ungluͤckliche Lage) nie 
gerathen ſeyn!““ Ungefall, eigentlich Un- 
nefall gedehnt für Unfall. Wéfen iſt der 
Sufinitiv eines verbi. fubftantivi,- davon 
das praeſens ift ik wele, das imperf: ik 
was, das perf. ik bin eweſen; das plus- 
quamperf. ik was e das fuso ik 
were welen, 


V. 140. "Fed 128. „Der dritte ibid w— " 
jammern“ x 


$. 141. „Daß es Gott moͤgte erbarmen“ . 
O 2 5 


er 
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V. 142. Och! wat fölle (oder ſchölle) mi je 
Mot (Mut) erkrigen 
„Ach! was ſollte (oder konnte) mir je (irgend) 
rm Muth geben. 
krigen ift erlangen. erkrigen, herkriegen, 
alſo erwerben, verſchaffen. 
$8. 143. Synt ik alfus bifierliken fall lygen? 
„wenn ich alſo beiſterlich foll liegen?“ 
en Beeſt, en Beiſt, bedeutet ein Thier im 
verächtlichen Sinn, befia. Bifterlik ift 
von der Vielzahl beefter oder beifter und 
lik (gleich) gebildet, ober ſoll man es von 
biſtern, verbiſtert fein herleiten? dieß 
letzte heißt verwirrt ſeyn. Si mihi ita 
. incompoſite jacendum erit, ware es daun. 
Im Niederländifchen heißt Byfter nach $i 
lian, arm, ungeheuer, wuͤſte. Dieß gibt 
wohl die beſte Erklärung. 
V. 144. Wie mag ik ymmer vroe fyn 
„wie kann ich irgend froh ſeyn.“ 
Die Vorſylbe ge vor gefyn duͤnkt mir uicht 
Niederteutſch. Daher glaube ich, es ſey 
maus dem Dehnungs- e hinter vro entſtan⸗ 
den. So ſteht Vers 145 rechte für recht. 
V. 145. f. „Wenn allſolche boͤſe giftige 
(Thiere) ſollen mich alſo eßen.““ (èten) 
V. 147. Wie man mich, muß heißen ich. 
* Wie mag ik des ymmer vergetten? 


„Wie kann id) deifen irgend vergeffen ? 
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d. i. wie kann ich mir das aus bem Sinn 
ſchlagen, oder mich daruͤber wegſetzen? 
V. 148. f. So is dat Wunder rechte grót, 
dat ik nye en vorchte den Dot. 
„So iſt das Wunder wohl groß, 
Daß ich nie fuͤrchte den Tod.“ 
Dieß letzte paßt nicht. Nie ne oder nye en 
iſt die doppelte Verneinung. Sollte es etwa 
geheißen haben: dat ik nie me? etc. „daß 
ich nie mehr fuͤrchtete den Tod?“ 
V. 151. ungeve, ohngefaͤr. u für 
ungefehr, wie me für mehr. 
dat he da lag, daß er da lag — 
d. i. fo wie er hingeworfen (wie von opm 
gefär) da lag. 
V. 15a. „Wir waren drey Herren, als ihr ſeyb, 
mit einander find wir nun der Herrſchaft quit“ 
(beraubt.) 
V. 154. f. „Was wir ſind, das muͤßt ihr werden, 
denn ihr müßt werden zu der Erden.“ 
moſt von móten, muͤſſen. 
V. 156. f. „Habt ihr denn wohl gethan, 
ſo moͤget (koͤnnet, werdet) ihr des Guten 
Lohn empfahn.“ 
V. 158. fl. „Mein Geſelle, € auch Luther braucht 


Geſelle noch in edler Bedeutung, 
j^ für Freund) der bey mir 


(ich ſage wit i lüge nicht) 
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der war ein Herzog 
mit manchen (vielen) ſtolzen (vornehmen) 
: Verwandten. 
Auch war ich ein Markgraf, 
Gleich ift er mir nun, fonft ungleich 
Auch war der andere ein reicher Graf, 
denn wir hielten großen Staat. 
das (aber) hat uns allen nichts geholfen.“ 
Bate ift Huͤlfe, Suid, Zubuße. „Einem 
etwas zu Bate geben“ (ft noch eine gemeine 
Redensart in Niederſachſen. Baten heißt 
helfen. „Es batet nicht,“ es hilft nicht. 
Ein Sprichwort, alle Bate hilpet, heißt 
alle noch jo kleine Zubuße, Vorarbeit :e. 
hilft. 
98,167. f. „denn wir mußten fterben, 
und laſſen Gnaden erben,“ (denen) 
Das Wort Gnaden iſt mir zweifelhaft, 
Sollte da etwa Magen, Verwandte, ge⸗ 
ſtanden haben? oder Guaben, Ku zppen? 
V. 169. „die uns wenig Gutes noch hatten ges 
than“ 
So nimmt Herr Gräter diefen Vers, als 
habe er urſpruͤnglich geheißen: 
De uns wenig Gudes noch hadden (g)e- 
dia 
Allein er kann auch gelautet haben: 
De uns wenig Güdes na hant edán 
na hant. Man ſagt im Niederteutſchen 
vor der Hand, für jetzt, für erſt, zunächitz 
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und na der Hand, nach der Zeit, darnach, 
kuͤnftig; zur Hand, bey der Hand, nahe, 
gegenwärtig; na Hand, oder hant, nach 
Gelegenheit. 
V. 170. Des wi hadden kleinen Wn 
» Deffen (f. deren) wir hatten os coal 
wovon wir geringe dachten. 


V. 171. „Der Tod hat noch niemand geſparet 
( verſchont, zuruͤckgelaſſen.) à 
V. 172 — 175. Ich weiß aus dieſen Verſen 
nichts anders herauszubringen, als: 
He ſteke weik efte hart, | 
he mot fik eme laten wyfen; 
ane dat he eme darf afwifen, 
dat is en xyn hart urdeyl. N 
„Er (der Tod) ſteche weich oder hart, 2 
er (bezieht fi auf niemand im vorigen 
* Vers. Alſo jeder) 
muß fid) ihm laſſen weiſen, 
(von ihm leiten, regieren laſſen. So braucht 
Luther noch das Wort weiſen) 
ohne daß er ihn darf abweiſen; 
das ift ein reines (ſehr) hartes Urteil. 
(das iſt eine harte Sache, der man ſich 
fuͤgen muß.) 
V. 176. fl. „Er wuͤrgt aller Suͤnder Seelen, 
Kaiſer, Könige, Kardinaͤle, 
Prieſter, Biſchoͤfe alltumahl, Colle gleichmäßig) 
Beyde, Arme und Reiche, j 
die find ihm alle gleich, : 
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V. 181. ff. „Was ihr von Schaͤtzen hier moͤgt 
erwerben, 
die bleiben hier, — ihr muſſet ſterben. 
Wie ſo lieb ihr euren Freunden auch ſeyd, 
dennoch waͤren „fie eurer gerne quit (los).“ 
nochtant, holland. nogtans und nochtans, 
gleichwohl. S. Kilian, Kramer. 


V. 186. fl. Beyden, ee ebend. 

Verweilen, warten. 

»fie mögen nicht ſo lange warten, 

daß die Seele von dem Leibe ſcheide; 

fie brachten euch (gern) unter die Erde. 

Was für Rath foll dann der Seele werden I“ 
d. i. wie wenig werden ſie fuͤr eure Seelen 
ſorgen, und Seelmeſſen leſen laſſen! 


V. 189. f. Was fie dann haben von Leidgewanden, 
das werden dann ihre Trauerkleider. 
Zur Verhaͤßigung der Erb- nehmer wird hier 
geſagt, ſie ſchafften ſich nicht einmal eigene 
Traue kleider um ihre Erb- laſſer an, fons 
dern truͤgen alte, die ſie noch haͤtten. 


V. 191. Beginnen, heißt nicht allein ans 
fangen, ſondern auch unternehmen. 
„Ich beginne das Beſte zu ſagen, ““ 
ich will nur das Vorzuͤglichſte jagen. 


V. 192. f agen ſteht hier aer Es 
mag geheißen haben klagen, 
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„Ich mag euch alles nicht klagen, 
was wir drey fuͤr Pein leiden. 
Ich ſehe wohl, ihr wollt reden!“ 
d. i ich will um ſo mehr davon, und uͤber⸗ 
haupt ſchweigen, weil ich ſehe, daß ihr wa 
ſagen wollt. : 
V. 195. f. „„Die Lebenden ſprachen zu den Todten, 
da ihnen fo lud (mitleidig und beklommen) zu 
Sinne war:“ 
lud heißt leid. Das paßt hier nicht; ſon⸗ 
dern lyd eder lyt, traurig, nledergeſchla⸗ 
gen, beklommen. 


V. 197. gerne reimt nicht auf entberrenz 
ſetzt man es aber Niederteutſch, ſo iſt der 
Reim da: 

Requiem verlöve yöck de gude Gott geren, 

want de en ſteyt yock nich to entberen 

„Gott verleihe euch gern (d. i. aus Gnaden) 
Ruhe, 

denn die ſteht euch nicht zu entbehren.“ 


V. 199. f. „Das ewige Licht (der Gnade) muͤſſe 


euch ſcheinen, 
und helfe euch aus der Pein!“ 


Beſſer wurde geleſen: End helpen yock 
ut den Pinen, 
„und helfe euch aus den Peinen Cin der Vielzahl. 
$8,201. Da mede, damit, darauf. ging it 
up den Dag, ging es auf ben Tag. So 
ſpricht man in Nlederſachſen noch jetzt. 
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$8. 202. ff. „Daß jeder wol ſahe, 
wohin (daß) er wollte, 
oder wohin er ſollte. 
V. 206. oun verſtehe ich nicht. Sollte es 
geheißen haben: 
De man ut dem Walde reit, 
da reden ſe um (oder an) ene Heide breit? 
„Da man aus dem Walde ritte, 
da ritten ſie um eine breite Heide.“ 


V. 208. unſer iſt wol zuſammengefloſſen 
aus uns einer. 
O o! ſprak des dreyer Herre eyn, 
Kann uns einer nu geraden geyn (zuſam⸗ 
mengezogen fuͤr geben, 
wie han f. haben) 
O o! ſprach einer der drey Herrn, 
kaun uns nun einer Rath geben, 
wie uns Gott Cſolle) möge geben 
das Reich, ſein ewiges Leben? 
In dieſem Vers ſcheint eine Verſetzung zu 
ſeyn, und geleſen werden zu muͤſſen: 
fin Ryk, dat ewige Leven. 


V. 212. Ik rade, as ik mag 
off, of, bedeutet ob, und oder. Beydes 
paßt hier nicht. „Ich rathe ſo gut, als 
ich (mag) kann.“ 

V. 213. fl. Wie willen dön unfe Teſtament 


in unles Lives Leven 
end brécken unfe Burge av. 
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Wir wollen machen unſer Teſtament 
bey unſers Leibes Leben 
und brechen unſre Burge ab. 


V. 216. ff. Van Papen un van Nunnen 


willen wie maken Samenungen, (Collegia) 
dat fe Gott bidden yuneklik 


vur uns umme dat Himmelryk. 
„daß fie Gott inniglich, für uns um das 
Himmelreich bitten.“ 


V. 220. gemoit, gemut, wovon gemuͤthlich 
und wohlgemuth. Das gibt den Sinn: was 
ſollten wir bir wohlgemuth, (die wir hier 
gluͤcklich ſind,) follten wir ewig verdammt 
ſeyn 2“ 

Allein da fehlt der Reim. verdoempt 
heißt Niederteutſch verdammt, Das führe 
auf die Leſart: 

Wat fcullen wie, Herren genamt, 

fcullen wie ewelik fyn verdammt ? 
nennen heißt Niederteutſch nennen, namen 
und neumen, Dann heißt die Stelle: 

„Was ſollten wir, Herrn genamt, (genannt) 

ſollten wir ewig ſeyn verdammt? 


V. 222. Auch dieſer Vers iſt fehlerhaft. Denn 
die reit, „die ritt“ gibt keinen Sinn. 
Der Reim hilft vermutlich auch hier zur 
rechten Leſart: 

De derde (dörde, dridde) Herre de reide: 
wie laten beyde, Burge end Steyde, 
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„Der dritte Herr der rieth: 
wir laſſen Beydes, Burge und Schloͤſſer“ 

V. 224. f. werven iſt werben, erwerben. 
Nur mit Mühe iff es zu deuten; der Aus⸗ 
druck iſt nicht ſo einfach und deutlich, als 
im ganzen Stuͤck; und der Reim fehlt. Ich 
vermuthe, es ſey zu leſen: 

mit unfem Schatze Kloiſter wenden, 

end mit allen unſen andern Renden etc. 
„mit unſerm Schatze, oder fuͤr unſre Schaͤtze, 
Kloͤſter werden.“ wenden ift auch ſich wen⸗ 
den, ſich verwandeln. 

V. 215. ff. „und mit allen unſern andern Renten 

wollen wir Gott ſeyn bereit, 
und dienen (ihm), auf Gnade (um Gnade zu 
erlangen) 
Beyde fruͤh und ſpat, 
daß wir ſeine Huld erwerben, 
ehe denn wir ſterben. 
V. 231. des muß heißen dat. 
Das goͤnne uns Gott vom Himmelreich, 
in ſeinem Throne ewiglich. 


* 
Cludius. 


VIII, 
Merfwürdigfeiten 
aus der ; 


antiquariſchen Litteratur 


" am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 
Vom H. 


2. 
Altnordiſche Literatur. 
(Fort ſetzun g.) 


Fa wenn auch nun Arnas Magnaͤus 
hinterlaſſene Kapltallen Jahrelang kelne Zinſen 
tragen werden, fo fehlt es doch nicht an eins 
zelnen Kennern und Goͤnnern der Skandina⸗ 
viſchen Muſe, die aus Luſt und Liebe zur 
Aufhellung ihrer vaterlaͤndiſcheu Vorzeit das 
thun, was das Magnaͤaniſche Inſtitut aus 
aufhabender Amtspflicht nicht thut, und unter 
ſolchen Umſtaͤnden nicht thun kann. 


222 2. Altnordiſche 


Ein Thorlacius, (Juſtitzrath und 
Rector zu Kopenhagen) Mitvorſteher des Mag⸗ 
naͤaniſchen Inſtituts, dem wir die gelehrte 
und gruͤndliche Vorrede zu dem erſten Theil der 
Saͤmundiniſchen Edda danken, faͤhrt fort, 
feine Einladungsſchriften zur oͤffentlichen Pruͤ⸗ 
fung mit Liedern der Vorzeit zu ſchmuͤcken. 
Sie führen den Titel: 


Autiquitatun Borealium Obfer. 
vationes Mifcell. 


Sein Specimen Vtum. Particula, I. 1794. 
8. enthält den alten isländischen Text nebſt 
den verworfenen Varianten, einer zur Seite 
ftebenben lateiniſchen, und einer unter dem 
Text fortlaufenden Daͤntſchen Ueberſetzung des 
berühmten Eddiſchen Liedes: Grotta-Saung, 
d. 1. das Lied an der Mühle, welche 
die beyden Rieſenjungfrauen und Zauberins 
nen, Fenja und Menja, auf Befehl des 
Könige Frotho, oder richtiger Frothi, 
treiben mußten, um ihm in diefer Sauberz 
muͤhle Gold, Friede und Gluͤck zu mah⸗ 
len, dabey auch nicht laͤnger die Augen zum 
Schlafe ſchließen durften, als eine Strophe 
dieſes Liedes dauerte. Das Lied hat viel 
Anztehendes, und if in ber Weiſe der aͤl⸗ 
teſten Skalden (Foruyrdalag genannt) gedich⸗ 
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tet. *) Der Commentar dazu ſollte nachfol⸗ 
gen, ift aber bis jetzt noch nicht erfolgt: 
denn mit dem —— } : 
Specimen VL Partic. I. 1799. und Partic. II 
1800. VIII. und 87. S. in 8. A 
werden zwey große Fragmente eines anderen 
Skaldengeſangs aus Membranem der Sturle- 
ſonſchen Edda dem Publikum mitgetheilt, und 
zu deſſen Verſtaͤndigung, deſſen ſie auch in 
der That gar ſehr beduͤrfen, nicht nur mit 
Einleitung und Commentar, ſondern auch mit 
proſatſcher Stellung des Textes, und einer 
wortlichen lateintſchen Ueberſetzung mit beyge⸗ 
fügter Erläuterung der zu gebáuften mythiſchen 
Bilder verſehen. Der gelehrte und kritiſche 
Commentator gibt Gruͤnde an, dle biefem: 
Liede gleichwohl ein Alter von zehnthalbhun⸗ 
dert Jahren verſchaffen. Der Sänger: deſ⸗ 
ſelben iſt nach Snorro's Angabe Thiodolf 
von Hwin, der bekanntlich auch die Thaten 
der alten Ynglinger beſungen hat. Dieſes 
Lied aber, Haustlaung, d. l. das lange 
Herbſtlied genannt, beſchaͤftigt ſich mit 
nichts gerlngerm als mit den Thaten 
Thors. Das erſte Fragment (7 Strophen 
lang) beſingt den Kampf des Gottes 


») Näher darüber findet man bereits in der Rec. 


dieſes Spec. V. geſprochen. A. L. Zeit, 1796. 
No. 80. S. 639. 
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mit dem Rieſen Hrungner, das zweyte 
aber (13 Strophen lang) den Raub der 
Goͤttin Idunna und den Fall des 
Rieſen Thlaſſe. Vor kurzem iſt nun 
auch das 
Specimen VII. Partic. I. 1801. 64 S. 

erſchienen, und ſtellt abermals einen Lobge— 
ſang des Gottes Thors, naͤmlich ſeine 
Retſe an den Hof des Rieſen Geirs 
rodur (Geruth) dar. Das Lied hat den 
Titel: Thoors-Drapa, d. i. Thors 
(Mord oder) Sieg, und ruͤhrt von einem 
Skalden aus dem roten Jahrhundert, Mas 
mens Eilijf Gudrunarſon her. Das 
Fragment iſt zuſammenhaͤngend und 19. Stro⸗ 
phen lang. Voran iſt, zur Erlaͤuterung, dieſes 
Abenteuer zuerſt aus der Sturleſonſchen Edda 
erzaͤhlt, dann folgt das Fragment, eben ſo 
behandelt, wie das vorhergehende, und mit 
einer ſchaͤtzbaren, unter dem Texte fortlaufenden 
Daͤntſchen Ueber ſetzung begleitet. Die noch zu 
erſcheinende zweyte Hälfte: dieſes Speeimens 
ſoll den Schluß des Commentars, dann. die, 
Übrigen Fragmente des Skalden Eilijf, wors 
unter ſich noch drey andere Bruchſtuͤcke ſeines 
Thors⸗Drapa befinden, und endlich fünf Frage 
mente eines ſpaͤtern Eilljfs. Kulnaſwein 
genannt, enthalten. 

Aber 
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Aber nicht blos Thorlaeius, auch eln 
Kapitaͤn Abrahamſon, den Braga oft, 
auch in den Tagen ſeines Alters noch, von 
gelehrten Forſchungen und lehrreichen Unter⸗ 
weiſungen wegwinkt, um ihm ſelbſt die Harfe 
in die Hand zu reichen ), und ein js 
borg, einer der erſten Alterthumskenner in 
Schweden, der bereits vor einigen Jahren 
ein ſehr ſchaͤtzbares Werk uͤber die Denkmaͤ⸗ 
ler der Schwedischen Vorzelt **) herausgab, 
baben fid) inbeffen um die Skaldenlleder des 
Nordens verdient gemacht. Jener durch 
ſprach⸗ und ſachkundige Ueberſetzungen nie 
überfegter Sagen und Weifen, nament 


) Noch im vorigen Jahre war Abraham ſon um 
ter den patriotiſchen Sängern, die die Helden am 
2. April mit Vaterlandeliedern theils zum Kampfe 
aufforderten, theils fie zu Grabe begleiteten. Von 
zwey Liedern deſſelben hat der junge Isländer, 
Finnur Magnuſſen, angehender Stipendiat 
bey dem Magnäaniſchen Inſtitut, in dem nämllchen 
Versmaaße ſehr glückliche Nachahmungen in feinen’ 
Murterſprache gemacht, die von einem dereinſtigen 
Commentator der po etiſchen Denkmale des 
Nordens geiſtreiche Ausbeuten verſprechen. 

%) Inledning til Kimnedom af Füderneslandets 
Antiquiteter af N. H. Sjöborg, Adjunct uti 
Hiforén wid Kong. Caroliusk. Academ. 
Lund, 1797. Den Befig und die nähere Kennt⸗ 

niz deſſelben verdanke ich der freundſchaftlihen Gü⸗ 
te des unſterblichen Sängers von Starkathers tas 

ten, Pram. Man ſehe übrigens A. L. Zeit, 
1798. May. Nr. 141. 2 -— 


4. Band. 2. St. P 
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lich Brynhildens Lied von der Saw 
berkraft der Runen in der Vollunga- 
Saga, und der Zauberin Busla Be⸗ 
fdwórung des Oſtgothlaͤndiſchen $6: 
uigs Ring ), daß er ſeinen Sohn Her— 
roͤd und deſſen Milchbruder Bo ſe nicht ers 
morde, in der Herrauds oc Boſe- Saga — und 
was noch wichtiger als dieſe beyden einzelnen 
Stuͤcke iſt, durch eine getreue Uebertragung 
der für die Sitten und Geiſtesgeſchichte der 
Islander febr intereſſanten Thorgrim Prus 
de's unb Wiglunds Saga ), nebſt 
einer freyen Nachahmung der darin enthalte 
nen Skaldenverſe, welche beyderley Art der 
Ueberſetzung ſo zwanglos und ſo gelungen iſt, 
daß eine Reihe dergleichen Sagen aus Abra⸗ 
hamſons Hand gewiß den Treſſan'ſchen Ex- 
traits de Romans de Chevalerie dürfte an 
die Seite geſetzt werden. — Dieſer aber, 
Herr Prof. Sjoͤborg in Lund, durch eine 
neue Ausgabe des Rigs⸗Mal's oder 
Rigs Tharter’s mit lateiniſcher Webers 


) Bepde in dem Anhang zu des Herrn Prof. Nye⸗ 

" füp$ Udfigt over Nordeus äldfie Poefi og 
dens Litteratur. Et Programma ved Fore- 
laesningernes Begyndelle over Danmarks 
Nyere Poetifke Litteratur. Kjöbenh. 1798. 
75 S. in 8. p. 61 — 67. davon hernach. 

% Im Skandinavifk Mufeum. For Áaret 1800. 

"' Tredie Haefte, S. 1 - 71. 
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ſetzung und einigen ſchaͤtzbaren hiſtoriſch « phi⸗ 
lologiſchen Difeurfen und Anmerkungen daruͤ⸗ 
ber ). Ob indeſſen die Vorausſetzung, daß 
dieſes Lied unter die hiſtoriſchen Denkmale 
gehoͤre, wofuͤr es auch Suhm noch angeſehen 
hat, Stand halten, und ob es nicht vielmehr 
durchaus für eine ſinnreiche poetiſche Sit 
tion anzuſprechen ſey, die fuͤr die Exiſtenz 
eines Rigs oder Erichs, prätendirten Königs 
von Schonen, und die Sitten ſeiner Zeit, 
als hiſtoriſche Quelle wenig oder nichts 
entſcheide, iſt hier der Raum du unterſuchen 
nicht. Doch kann vielleicht das Lied von 
Erich dem Wandrer, weſches eine, nach 
der Tendenz des Ganzen am Ende ergaͤnzte, 
und nicht ohne Grund in Hexametern gege— 
bene, Darſtellung dieſes Rigs-Mals iſt, vor 
läufig zu einer andern Anſicht deſſelben bey⸗ 
tragen ). 

9 a subi 


*) Ripgs- Mäl, Carmen Gothicum , antiquiflis 
mam Scaniae Hiftoriam illufirans. Praefide 
Nic. Henr. Sjöborg, Hiftor. Prof. etc, 
Lundae, 1801. 28 S. 4. 

) Da durch einen Zufall beym Einpacken des Mar 
nuſkripts Mate der letzten Abſchrift ein erſter Ent⸗ 
wurf in Hexametern ins Paket kam, und man 
dieſe Verwechslung erſt bey dem Abdruck der febr 
ten Bogen zur Zeit der Meſſe wahrgenommen hat, 
ſo mußte man aus der Noth eine Tugend machen, 
und um die Erſcheinung des Ganzen nicht zn hin, 
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Ja fogar in Frankreich iſt die Stimme 
der alten Skalden erſchollen. Ein einſichts⸗ 
voller Daͤne, Herr Waß, hat in dem Ma: 
gazin encyclopédique (wo ich nicht irre, im 
Jahrg. 1797.) Proben gegeben, die den deli⸗ 
katen Geſchmack der Pariſer, wie es ſcheint, 
nicht beleidigt haben; ſo wie uͤberhaupt durch 
Mallets bey allen neuern Forſchungen immer 
noch ſchaͤtzbar gebliebene, und feiner Zeit mus 
ſterhafte Introduction à l'hifioire de Dan- 
marc und ſeine in der That geſchmackvolle 
Behandlung der Snorriſchen Edda und eini⸗ 
ger Lieder der Altern Edda in feinen Monu- 
mens de la Mythologie et de la Poëſie des 
Celtes et particuliérement des anciens Scan- 
dinaves, das franzoͤſiſche Publikum längft auf 
ſolche Erſchelnungen vorbereitet war. Ein 
gleiches gilt von dem Engliſchen Publikum. 
Denn dieſes hat ſchon ehemals einen der gruͤnd⸗ 
lichſten Forſcher der geſammten vaterländifchen 
Sprachalterthuͤmer, und unter dieſen auch 
der Nordiſchen, in ſeinem Hickes geehrt, 
hat in neuern Zeiten durch ſeinen James 
Johnſtone wieder einen wirklichen Kenner der 
islaͤndiſchen und Altern ſkandinaviſchen Spra⸗ 


dern, dieſen fehlerhaften Bogen ausgeben, und den 
neuen beſſern Abdruck, da die Beſitzer doch ſchwer⸗ 
lich einzelne Abtheilungen binden laſſen, erſt mit 
dieſer zweyten Abtgeuung nachhohlen. 
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che erhalten, denn als ſolchen hat fid) dleſer 
Si in feiner kritiſchen Ausgabe von Reg⸗ 
ner Lodbroks Todesgeſang ) und in feinen 
zuerſt edirten Anekdoten von Olaf dem Schwar⸗ 
zen, und Snorre Sturleſous achtzehn Lobge⸗ 
dichten auf Hakon, König von Norwegen“), 


S. die Vorrede zu meinen Nord. Blumen, 
S. XI. 

% Anecdotes of Olave the Black, King of 
Man, and the Hebridian Princes ef the fo- 
merled family, to: which are added XVIII. 
Eulogies ou  Haco King o£ Norway, by 
Snorro Sturlfon, Poet to that Monarch, now 
firt publifhed in the original Islandic from 
the Flateyán and other Manuferipts; with a 
literal verfon-snü notes. By the Rev. James 
Johnftone, A. M. Chaplain to his Br. My's. 
Envoy Exır. at the Court of Denmark. Prin- 
ted for the Author. 1780. Vorrede 4 €. wos 
rin er fid) einem würdigen und geſchickten Isländer 
bey dieſer Arbeit verbunden erkennt, und am Ende 
die Eigenheiten der Jeländiſchen Ausſprache bey⸗ 
fügt, von denen hier einige nicht am unrechten 
Orte fiehen. Das accentuiete à lautet wie an, ae 
wie ay, au wie das engliſche oi, das accentuirte 
d& wie u, y wie ü, d wie ein engl th am Ans 
fang, hr am Anfang, wie das teutſche chr; ll 
wie tl, p wie ein ſchwaches k, p wie das engl. 
th am Ende; bie Endigungen pr, kr, fr u. f. w. 
find einfo!big, wiewohl ein äußerſt ſchneues o. oder 
u dafwiſchen geſprochen wird. Darauf kommen 
die Bruchſſücke der Schottiſchen Geſchichte aus dem 
fogenannten Flateyar⸗Vuche, v. J 1229 und 1230. 
€. 1— 23, isländiſch mit einer zur Seite laufen⸗ 
den, wortlichen erngliſchen Ueberſezung. Dann 
Notes and [iguifications of the proper names 
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hinlaͤnglich bewleſen, wiewohk die Wahl der 
letztern, meines Beduͤnkens, eben nicht ge⸗ 
ſchickt war, den Nordiſchen Skalden neue 
und billige Schaͤtzer zu gewinnen, indem 
Snorro hier wohl als ein ſehr geuͤbter und in 
allen Sylbenmaaßen erfahrener Verſekuͤnſtler, 
aber ſchwerlich als Dichter anerkannt werden 
möchte. Deſto geſchickter indeſſen ift die Bes 
arbeitung dleſer Stucke, engliſche Leſer mit 
der Sprache Islands bekannt zu machen. 
Unſtreitig aber hat die Kenntniß der Nordi⸗ 


which occur in this Fragment. Es find fol 
gende Namen: Allan, Balkafon, Birkebeins, 
Dugal, Duncan, Galovege (Galloway), God. 
red, Haco, Olave, (Orkney's) Ottar, Nogu- 
vald, (Reginald, Benald, [Rinaldo]) Skrag, 
Skagi Skitradi, Skulo, (Snaekoll, Somerled,) 
Thorkel, Thormod, Ungi, Ufpac. Zuletzt nun 
Nokorar vífor or Háttalykli Snor. 
ra Sturlafonar of Konong Hakon ok 
$kula Jarl ebenfalls mit einer zur Seite ges 
henden wörtlichen, und ſelbſt die Wortfolge des 
Originals beobachtenden Weberfegung. Johnſtone 
hat bey den mehreſten den Gegenſtand des Liedes 
angegeben. 2. Defcription of a Norwegian 
battle. 2. On King Haco's generolity in re- 
Warding merit. 3. On his patriotism. 4. His 
bravery. 5. On his care of the army. 6. On 
the revels at his court during winter. 10. 
Eulogy on Duke Skulo. 12, On the Scalds 
defire of vifiting Skulo. 18. Votive verfes to 
Haco and Earl Skulo. Und auf der letzten Sei⸗ 
te: V. fpecimens of fingular verfification, 14« 
16. Strophe. Die 18. 17. und ı8te find gereimt, 
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ſchen Mythologle und Dichtkunſt in dem Eng⸗ 
liſchen Publikum theils durch die Ueberſetzung 
der gedachten Malletiſchen Schriften, thells 
durch die Benutzung dieſer Mythologie von 
einigen vorzuͤglichen Engliſchen Dichtern am’ 
meiſten gewonnen. Jenes geſchah berelts im 
J. 1770. in einem Werke, bas den Titel 
führt: Northern Antiquities: or a Delerip- 
tion of the manners, cuſtoms, religion and 
laws of the ancient Danes and other nor- 
thern Nations etc. London, 1770. o. Voll, 
8. Denn der erſte Thell ift eine Ueberſetzung 
von Mallets Introduction, und der zweyte 
von ſeinen Monumens ). Dieſes aber, naͤm⸗ 
lich die Benutzung und Anwendung der Nor⸗ 
diſchen Mythologie gelang vorzuͤglich drey 
Englifchen Dichtern in einem hohen Grade, 
Georg Richards, Richard Hole, unb 
dem Doctor Sayers. i 
Dee Arbeiten des erſtern: Songs of the 
aboriginal bards of Britain. By George 
Richards. A. M. Fellow of Oriel College, 
Oxford. London, b. Robinfon, 1792. 28 S. 
in 4. ) beſitze ich leider noch nicht, wiewohl 


Man ſehe Nyerup's Udfgt S. ag, 


Jen) Ein Vorläufer davon war: The aboriginal Bri- 

, ous a Prize Poem, [poken in the Theatre 

at Oxford July 8. 1791. By George Richards, 
1791. 24 S. 8. : ( 
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bie, beyden andern. Zwar ſollte man dem 
Titel zufolge von Nordiſcher oder (wenn. dies 
jenigen Herrn, die ſo gewiß wiſſen, daß dle 
Mythologie der Nordiſchen Voͤlker a potiori 
und potillimum auch die Mythologie unſrer 
teutſchen Voreltern nicht war, mir vor dem, 
wiewohl febr leichten Gegenbeweis dieſe Ans 
ticipation erlauben) teutoniſcher, oder, lit ve- 
nia verbo, germaniſcher Mythologie nichts 
darin vermuthen; denn die urſprünglichen 
Barden Brittanniens, waren unſtreitig aus 
Altbrittiſchem, Caledoniſchem oder Waliſtſchem 
Stamme, und ſollten ſich confequenter- Weife, 
der Celtiſchen und nicht der Germaniſchen Re⸗ 
liglonsideen bedienen. Allein die Bibliothek 
der ſchoͤnen, Wiſſenſchaften, die den Inhalt 
und Gehalt deſſelben gewuͤrdigt hat ), ver⸗ 
ſichert uns, daß Herr Richards ſeine abori- 
ginal bards ſich gleichwohl dieſer unſrer ge⸗ 
meinſchaftlichen vaterlaͤndiſchen Mythologie 
wirklich, und zwar mit ausgezeichnetem Gluͤck 
und Genie bedienen läßt, ; „Herr Richards, 
„heißt es, macht einen ungemein gluͤcklichen 
» Gebrauch von der altnordiſchen Mythologie, 
„ der zugleich Achte Originalitaͤt des Genies 
» verraͤth. Das Große und Schreckliche ges 
„lingt ihm nicht minder als das Sanfte und 
„Ruͤhrende. Das erſte Gedicht führt den 


*) Neue Biblioth. der fehönen Bil. §1. B. 1. Stück. 
©. 173—177. 
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„Titel Battle, und beſteht aus einer Reihe 
„von Geſaͤngen, in denen Brittiſche Barden 
„ihre Landsleute zur Tapferkeit und Rach⸗ 
„ſucht gegen die Roͤmer anfeuern. Erſt ber 
„wegen ſie dleſelben, einen wuͤthenden Ans 
„griff auf die Roͤmer zu thun; und da fie 
u zuruͤckgeſchlagen werden, fo machen fie ih⸗ 
„nen Muth, den Angriff zu erneuern, und 
„endlich ſchließen (ie mit Verſicherungen, die 
vaus ihrer Religion hergenommen find, daß 
„ſie dereinſt (in Walhalla) von neuem in 
„den Perſonen der Helden aufleben wurden, 
„die die folgenden Perioden der vaterländi— 
„ſchen Geſchichte mit dem Glanze ihres 
„Ruhms zu erfüllen beſtimmt waͤren. ꝛe. — Das 
„zweyte Gedicht: The Captivity of Cata- 
„ractus enthält" die Troſt- und Ermunte⸗ 
„rungsgründe der Barden an dieſen Prinzen, 
„als er eben im Begriff iſt, ſich nach Ita⸗ 
„lien einzuſchiffen. Sie prophezeſhen ihm, 
„daß er derelnſt zuruͤckkehren, und über Brits 
„tannien herrſchen werde. Dann hoffen auch 
„ſie ihre ehmaligen Beſchaͤftigungen zu ers 
„neuern, und durch ihre Lieder auf die Her— 
„zen ihrer Zuhörer zu wirken: 


Ther to tlie ſileut midnight orbs of fire, 
On mooníhine banks of haunted fireams, 
Mid grey oaks mellow'd by che night's 
wan beams , 
The Bard Thall touch his filver wire, 


234 2. Altnordiſche 


And foothe the fleeping Wanderer's fairy 
dreams: 
While, as the foft pes numbers 
fail, 
Through the tall pines, that up the ca- 
vern’d ſteep 
Rife midway waving oer the deep, 
In each loft murmuving gale 
A warrior's troubled fpirit feems to moan 
Or 'Mifery” s wafted form to pour her feeble 
groan!“ 


Richard Hole's: Arthur; or the Nor- 
thern Enchantment, A Poetical Romance, 
in feven books. By Richard Hole. LL. B, 
London, Robinlon’s 1709. XVI. und 255 S. 
gr. 8. habe ich vor mir. Das Gedicht ift in 
fuͤnffußigen gereimten Jamben geſchrieben. 
Ueber ſeinen innern Werth ſind ſich die Stim⸗ 
men in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ), und in den Brittiſchen Aunas 
len “) ſchnurgerade entgegengeſetzt. Syene 
ertheilt dieſem Gedichte unelugeſchraͤnkten 
Beyfall, findet die Geſchichte dieſes poetiſch⸗ 
epiſchen Romans, wie fie ihn nennt, arlo⸗ 
ſtiſch, wild und romanhaft, voll Einbildungs⸗ 
kraft, und glaͤnzender, maleriſcher Schilder 


*) 40. B. ©. 304, 
**) Archenhol; Beittiſche Annalen. s. B. für 1790. 
7. Abſchnitt, €. 194. 
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rungen; die Begebenheiten intereffant, und 
die Poeſie wohlklingend und muſikaliſch. Dieſe 
aber, die Brittiſchen Annalen, oder vielmehr 
Georg Forſter in denſelben, der dle bar 
maligen neueſten Produkte der engliſchen Poe⸗ 
ſie mit den ehemaligen Claſſikern und ſeinen 
eigenen Idealen der Kunſt vergleicht, und 
alles Neue unter dieſen und jenen findet, ur⸗ 
theilt, „daß Hole zwar ſeinem, durch ſieben 
Geſaͤnge durchgefuͤhrten Arthur wenigſtens 
vermittelſt der Nordiſchen Mythologie etwas 
Neuheit zu geben geſucht habe, allein daß 
man auch hier die weſentlichen Elgenſchaften 
der epiſchen Gattung, Feinheit und Eigen⸗ 
thuͤmlichkelt der Erfindung, Reichthum der 
Fantaſie, Wärme des Gefuͤhls, durchdachte 
Nuͤanelrung der Charaktere und hinreißende 
Handlung vergebens erwarte.“ Die Wahr⸗ 
heit dieſer beyden ſich entgegengeſetzten Ur⸗ 
theile liegt vielleicht, wie gewöhnlich bey Gre 
tremen, in der Mitte. Doch kann ich mei⸗ 
ne Meynung über dleſes Gedicht, als Kunſt⸗ 
werk, nicht für unbefangen ausgeben. Viel⸗ 
leicht hätte es mir einen teinern und befrle⸗ 
digenderen Genuß gewährt, wenn ich nicht 
ſchon mit andern Ideen der Nordiſchen Goͤt⸗ 
tercharaktere hinzugekommen wäre. Allein fo 
widerſtrebte mir gerade diejenige Maſchlnerle, 
von der ich die meiſte Befriedigung hoffen 
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ſollte. Es hat zwar Hole die obgedachten 
Northern Antiquities gekannt und benutzt, 
und alſo, wenn nicht aus der erſten, doch 
zum Theil aus der zweyten Quelle geſchoͤpft; 
allein er iſt eben bey dieſer Benutzung ſelbſt 
aus einem falſchen Grundſatz ausgegangen. 


(Die Fortſetzung und ws Beſchluß im naͤchſten 
Bande.) 


N 3. ; 
Gothiſche Literatur. 


Unter allen Fächern der antiquarifchen Lite⸗ 
ratur iſt für keins indeſſen fo wenig geſche⸗ 
hen, als ‚für. das Gothlſche, wiewohl viels 
leicht, der hiſtorlſchen Entſchiedenheit feines 
Alterthums nach, das merkwuͤrdigſte unter 
allen. Allein ohne eine gründliche Senntnif 
der Gothiſchen Geſchichte und Sprache wird 
man ſich auch ſchwerlich für die Rettung und 
Erklärung ihrer Ueberreſte intereſſiren; und 
mit ihrer Geſchichte ſo genau bekannt zu 
werden wie ein Suhm, und ihre Sprache 
fo gruͤndlich zu ſtudieren, wie ein Hickes, 
Eduard Lye, Thomas Mareſchall, 
Franelseus Junius, und bap id) den 


Literatur. 237 


erſten Kenner derſelben zuletzt nenne, ein 
Ritter von Ihre, das erfordert eine ganz 
eigene Zeit und Luſt. 

Es iſt wenig in der That, ich wieder⸗ 
hohle es, ſehr wenig in Verhaͤltniß der ans 
dern, was fuͤr dieſe Literatur am Ende bes 
abgelaufenen Jahrhunderts geſchehen iſt, aber 
dieſes wenige gleichwohl um nichts deſto min⸗ 
der merkenswerth. 

Auch das Negative hat zuweilen einen fo 
evidenten Grad, daß es verdient hervorge⸗ 
hoben und beleuchtet zu werden. 

Einen ſtaͤrkern Beweis, entweder wie 
wenig zu unſern Zeiten, da ſich mit einem zu⸗ 
ſammengeſtoppelten. Roman für heißhungrige 
Schreiber oft mehr und ſchneller verdienen 
laͤßt, als eine Akademie fuͤr eine gruͤndliche 
Beantwortung ihrer Fragen auszuſetzen im 
Stande ſeyn möchte — Einen ftärkern Beweis, 
wie wenig zu unſern Zeiten ſolche Preisaus⸗ 
ſetzungen vermögen, oder — das datur ter- 
tium des Geſchaͤftmannes ausgenommen — 
wie wenig jetzt die Geſchichte der Gothen ge— 
kannt ift, und wie wenig ihre Ueberreſte ſtu⸗ 
diert werden, kann es, duͤnkt mich, nicht ge⸗ 
ben, als bie, (wo ich nicht irre, zweymal) 
vergebliche Preisausfegung der koͤnigl. Preu⸗ 
1 Akademie der Wiſſenſchaften ju Ber⸗ 
in. 
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Schon vor drey oder vier Jahren naͤm⸗ 
lich, wurde am 9. Auguſt bey der gewoͤhnli⸗ 
chen Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zur Feyer des Geburtstags Seiner Ma⸗ 
jeftát, des Königs, unter andern auch von der 
Claſſe der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ein Preis 
von so Dukaten auf die Beantwortung drey 
zufammenhängender Fragen uber die Gothen 
und den Gothielsmus auf das Jahr 1800. 
ausgeſetzt. 

Dieſe drey Fragen waren folgende: 

Erſtens. Haben die Gothen als aus; 
gezeichnete Nation, unter denen, die das ſin⸗ 
kende Roͤmiſche Reich beſtuͤrmten, etwas Gi? 
genthuͤmliches gehabt, fep. es in der Verfaſ⸗ 
fung, Geje&en, Sitten, Gebraͤuchen, fep es 
in der Literatur und Kunſt insbeſondere. 

Zweytens. Iſt der Ausdruck Qu 
thiſch, Gothieismus ) nichts anders 
als eine fpäter entſtandene Benennung, um 
dadurch im Allgemeinen den Zuſtand der 
Wiſſenſchaft und Kunſt feit dem Verfall des 
Roͤmiſchen Reichs, das Mittelalter hindurch, 
zu bezeichnen? ' i 

Drittens. Wenn letzteres ſtatt hat, 
wann fing man an, den genannten Ausdruck, 
in dem Sinne allgemein zu gebrauchen? 


*) Letzteres, ſtreng genommen, freylich ſpäter. 
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Von dieſen drey Fragen war eigentlich 
keine ſchwer, und forderte keine vorzuͤglichen 
Fleiß und Nachforſchung als die letztere, wie⸗ 
wohl alle drey einer genaueren und mit Zeug⸗ 
niſſen und Bewelſen belegten Erörterung im⸗ 
mer noch gleich beduͤrftig, und alſo die Preis- 
frage, auch ſo geſtellt wie ſie iſt, ganz gewiß 
einer teutſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
ſehr wuͤrdig war. 

Was die erſte Frage betraf, ſo waren 
freylich die Nachrichten daruͤber nicht in den 
geleſenſten Schriftſtellern enthalten, aber doch 
mit einiger Aufmerkſamkeit bald zu finden: 
Denn daß die Gothen, die das Roͤmiſche 
Reich erfchätterten, einen nicht blos eigens 
thuͤmlichen, ſondern auffallenden und imponis 
renden ) Nationalcharakter hatten, der for 
gar die Römer zu uͤbertriebener Nachaͤffung 
verleitete, wird ſchon daraus hinlaͤnglich klar, 


„ Smponirend wurde er noch überdieß durch die 
Umſtände; denn nach der Theilung des Reichs un⸗ 
ter die Söhne des Theodofius flieg das Anſehen 
der Gothen fo_fehr, daß fie beynahe allein die 
Kriegsmacht der Römer confütuitten, ja ſogar die 
Römer anführten, und zugleich ihre Kriegsoberſten 
und ihre Rathsherrn waren, wie man aus dem 
Spneſkus ſehen kann, der daher ſogar gegen den 
Kaifer Arcadius behauptet, das die Gothen die 
wahren Männer im Reiche, die Römer aber nur 
Weiber ſeyen. 
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daß die Kalſer Arcadius, Honorius und The⸗ 
odoſius der jüngere fid) genoͤthigt ſahen, im 
J. 397, 399 und 416 bey harter Strafe das 
Tragen der Gothtſchen Pelze, der Tzangaͤ 
(Ziſchmen), der Raga (Roͤcke) u. f. w. zu 
verbieten, wie man aus dem Codex Theodo⸗ 
ſianus erſehen kann. Rufinus, der unter dem 
Arcadius eben fo unumſchraͤnkt das morgen⸗ 
ländiſche Kalſerthum beherrſchte, als Stilico 
unter Honorius das abendlaͤndiſche, ging wenig⸗ 
ſtens in jenem mit ſeinem Beyſpiel voran, ſo daß 
Claudian, der ſeinem Goͤnner Stilieo zu Ges 
fallen den verhaßten ebenbuhler feines Ruhms 
Rufin in einem eigenen Gedicht durchzieht, 
ihm unter andern auch die Einführung Gothtſcher 
Sitten und Trachten und die Unterdruͤckung 
der Roͤmiſchen zu einem bedeutenden Vor— 
—-— macht: 


Ipfe Inter en ne qua de parte relinquat 
Barbariem, revocat fulvas in pectore pel- 


le 5 

Frenaque, et immanes pharetras, arcus. 
que fonoros. 

Allimilat, mentemque palam — ami- 
otus. 

Nec pudet Aufonius Currus, et jura re- 
gentem 


Sumere deformes ritus, veſtemque 
Getaxrum, 
Inſignem- 
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Infipnemque habitum Latii mutare , togae» 
que. 


Moerent captivae pellito judice le. 


ges *). 


Ja Stilico fefb(t, unerachtet fein Schmeich⸗ 
ler Claudian den Rufin nur als eine Geißel 
der Welt, ihn den Stilico aber als thren Ers 
retter beſingt, war eben ſo wenig von dem 
Vorhaben, die entarteten Roͤmer in Gothen 
umzuwandeln, frey. Rutilius Numatianus**), 
der keine Urſache hatte dem &ttlico ſolche 
Complimente zu machen, ſagt von ihm noch 
weit ſtaͤrker: 


Immifit Latiae barbara tela neci 
Vifceribus nudis armatum condidit ho. 
ftem, 8 
Ilatae cladis liberiore dolo. 
Ipfa fatellitibus pellitis Roma pa- 
tebat 


Et captiva prius, quam caperetur, 
erat. etc. 


Und fo machten es wohl alle Gothiſchen Er; 
oberer, die die ſchwachen und entnervten Nö; 
mer bey weitem zu ſehr verachteien, als daß 
noch von dem Vorzug ihres Geſchmacks die 

*) S. Claudian. in Rufinum L. II. ex edit, 


Cafp. Barthit, p. 89. col. 2. V. 38. etc. 
**) In feinem Itinerar. L. II. 


4. Band. 2, St. ga 
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Rede haͤtte ſeyn koͤnnen, und die Gothen 
nicht vielmehr, die ſich in allen Stuͤcken beſ⸗ 
ſer fuͤhlten, durch einen ſehr verzeihlichen 
analogiſchen Trugſchluß ihnen auch ihren Ge 
ſchmack als den beſſern hätten aufdringen ſol⸗ 
len. Ja, ſie lachten ſogar uͤber die Roͤmiſche 
Kleidertracht, und beſpotteten vorzuͤglich die 
Toga, die zu einer guten Ausrede Gelegenheit 
gebe, warum man den Degen nicht ziehen 
koͤnne. Dieſe Toga ſcheint ihnen um ſo aͤr⸗ 
gerlicher geworden zu ſeyn, je heiliger fie dem. 
Roͤmer duͤnkte, und Koͤnig Radagais 
ſchwur daher, er wolle, ſobald er Italien er⸗ 
obert habe, auch die togirten Roͤmer in den 
Gothiſchen Maſtruck *) kleiden. Man ſehe 
den Prudentius **): 


Tentavit Geticus nuper delere tyrannus 
Italiam patrio veniens juratus ab Iſtro, 


*) ft Mals Ruck kommt ſehr oft vor, doch 
fo weit ich ihn gefunden habe, nicht bestimmt, 
ob es die Gothiſche Kleidung überhaupt, oder nur 
ein Gothiſches Feyerkleid bey Gericht oder im 
Kriege bezeichnen ſoll. Daß die letzte Hälfte des 
Worts nichts anders als unſer jetziges Nock iſt, 
dünkt mich, ziemlich klar. Ein Gerichtskleid würde 

nach dem Ulfila's nicht Ma ſt⸗ ſondern Mathls⸗ 
Nuk, und nach dem Angelſächſiſchen und Schotti⸗ 
ſchen Mots ober Muts Ruck heißen. 

**) Barthii Animadyerf, ad Claud, in Rufinum 
p. 1201. 
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Has arces aequare folo, tecta aurea flammis 
Solvere, maíirucis proceres veliire 
togatos. 


Doch es kann hier nicht bie Abſicht ſeyn, 
dieſe Preisfrage zu beantworten. Genug 
aber; aus diefem wenigen, duͤnkt mich, er; 
helle ſchon ſo viel, daß allerdings gleich bey 
dem erſten Verfall des Roͤmiſchen Reichs nach 
der Thetlung die Gothen ſich unter allen teut⸗ 
ſchen Voͤlkern durch Macht und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ſo auszeichneten, daß man Gothiſche 
Sprache, und Gothiſche Sitten und Gebrau⸗ 
che den Roͤmiſchen gerade entgegen etzte, und 
daß alſo leicht zu vermuthen iſt, dieſe Auge 
zeichnung habe ſich auch auf die eigentlichen 
Gegenſtaͤnde des Geſchmacks, die redenden 
und zeichnenden Kuͤnſte erſtreckt; ſo daß man 
nachher alles, was man dem alten elaſſiſchen 
Geſchmacke in Rede, Zeichnung und Bauart 
entgegen fand, Gothiſch nannte, Wann die 
ſes zuerſt geſchehen ſey, oder welche Schrift⸗ 
ſteller dieſes Gothiſche zuerſt in einer allge⸗ 
meinern Bedeutung (und vermuthlich nach 
der Abſicht der Akademie, hauptſäͤchlich in der 
Architectur) nehmen, das hätte dann die ein⸗ 
zige Hauptunterſuchung ausgemacht, 

Allein an dieſe Unterſuchung hat fid) 
Niemand gewagt, und es iſt auch nicht eine 
einzige Preisſchrift eingelaufen. : 

L3 


E 
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Wo ich nicht irre, fo ward der naͤmllche 
Preis auf 1802. nochmals beſtimmt, und da 
auch dieſes fruchtlos ablief, ſo hat ſich die 
Akademie entſchloſſen, nunmehr auf das Jahr 
1804. den doppelten Preis zu 100 Dukaten 
auszuſetzen, und vermuthlich in der Meinung, 
daß nur die Frage zuvor nicht beſtimmt ge⸗ 
nug, oder zu ſchwer gefaßt geweſen ſey, ſie 
nunmehr alſo umzuaͤndern: 


Ueber den Zuſtand der redenden und 
zeichnenden Ruͤnſte des mittelal⸗ 
ters. 


Dieß iſt der Titel, und aus dieſem erſieht 
man ſchon, daß es nun eine ganz andere, und 
viel mehr umfaſſende Aufgabe iſt. Noch deuts 
licher aber aus den Fragen ſelbſt; denn dieſe 
ſind nun alſo geſtellt: 

1) Haben die Nordiſchen Voͤlker (Go⸗ 
then, Vandalen, Sweven u. ſ. w.) welche 
die Belegung des Occibents theilten, etwas 
Eigenthuͤmliches in Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten aus ihrem Vaterlande in jene Länder hin⸗ 
gebracht; oder iſt nicht vielmehr erweislich, 
daß jede Art der Geiſtes Cultur erſt begann, 
als fie mit den alten Einwohnern des Roͤm. 
Reichs bekannt wurden? 

2) Laßt fid dieſen Nordiſchen Voͤlkern 
ein eigenthuͤmlicher Sp! in den zeichnenden 


bd 
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und redenden Kuͤnſten zuſchreiben, oder find 
die Erſcheinungen, die das Mittelalter dars 
bietet, nur Modificationen des Altern Gries 
chiſch-Roͤmiſchen Kunſtgeſchmacks, die nach 
dem Verfall des Roͤmiſchen Reichs durch bie 
neue politiſche, ſittliche und religtoͤſe Lage der 
Lander veranlaßt wurden, und wenn letzteres iſt, 

3) Welches find 1. die unterſcheldenden 
Merkmale der Produkte des Mittelalters in 
den redenden und zeichnenden Kuͤnſten? 2. 
Welches iſt die geſchichtliche Ordnung, in der 
fie folgen? 3. Welchen Einfluß hatte die 
ſchoͤne wiſſenſchaftliche und Kunſteultur der 
Araber auf die des abendlaͤndiſchen Europa? 
wann und durch welche Canaͤle ward diefer 
Einfluß merklich, und durch welche Merkmale 
bezeichnet er fi 2 * 


(Die Fortſetzung folgt.) 
8 


4. 
Fraͤnkiſche Literatur. 


So merkwuͤrdig auch die indeſſen geſchehene 
Entdeckung des fähfiihen, oder wie andere 
wollen, niederrheiniſchen Dichters aus den 
Zeiten Ludwigs des Frommen iſt,, womit ſich 
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ein franzoͤſiſcher Gelehrter, Herr Gley, der 
erſt wenige Jahre zuvor Teutſch gelernt hat⸗ 
te, in kurzem das teutſche Publicum zu einem 
immerwaͤhrenden dankbaren Andenken vers 
bunden hat; und ſo ſehr dieſe Entdeckung 
unter allen Merkwürdigkeiten unſerer antiqua⸗ 
riſchen Neuigkeiten den erſten Platz verdien⸗ 
te; ſo kann ich doch einen ſchon vier Jahre 
lang zuruͤckgehaltenen Aufſchluß uͤber den 
ſonderbaren Kazungali, über deſſen Deus 
tung wir uns alle vergeblich die Koͤpfe zer⸗ 
brochen haben, nicht länger: mehr aufichter 
ben, und fange alſo ohne weiters damit an. 
Man ſtreiche von nun an den Namen 
Kazungali aus dem Verzeichntſſe teutccher 
Dichter ⸗ und Schriftſteller-Namen aus So 
gehts. Erklaͤrungen, die einem fo nahe lies 
gen, daß man barüber ſtolpern konnte, fal: 
len uns richtig ganz und gar icht ein. Aber 
wer ſollte auch denken, daß der ett funf⸗ 
zig Jahre lang in unſerm Dichterverzeichniſſe 
fortgefuͤhrte áltefte unter allen teutſchen Dich⸗ 
tern, unfer berühmter Kazungäll (denn fo 
ſprachen wirs vermuthlich alle aus) nichts 
mehr und nichts minder als ein Bayriſches 
Kanßtünkelt ift? 
Ein Cantiuncula alfo? Allerdings. Ein 
falſcher Accent, den wir, um den Namen 
recht hochvolltoͤnend und wichtig zu machen, 
auf die vorletzte Sylbe legten, hat uns alle 
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verführt. Von Kazüngali wären wir laͤngſt 
auf die Cantiuncula gefallen, aber von den 
breittönenden Ka zun » Gáli war's — 
lich. 

Doch daß ich mir keine Ehre anmaaße, 
die mit nicht gebuͤhrt, und mich wie der Zwiſchen⸗ 
recenſent der A. L. Z. von Bragur IV. und 
V. ., der Schillers u. a. Gelehrſamkeit als 
feine eigene auskramte *), mit fremden Fer 
dern ſchmuͤcke, ſo muß ich gleich Anfangs be⸗ 
kennen, daß, fo ſimpel und natürlich dieſe 
Erklarung iſt, ich gleichwohl nicht von ſelbſt, 
ſondern durch einen ſehr großen Umweg dar⸗ 
auf gekommen bin, oder vielmehr dieſen hoͤchſt⸗ 
natuͤrlichen und erte Aufſchluß erhalten 

abe. 

; Da auf ber mir aus Weſſobrunn (nicht 
Weſſenbrunn, wie der beſagte Recenſent zu 
verbeſſern meynt) mitgetheilten diplomatiſchen 
Zeichnung blos die Worte ſtanden: De poeta 
und nicht de poeta Kazungali, wie in den 
Monumentis Boicis angegeben war, fo fiel 
mir dieſe weſentliche Verſchiedenheit auf, 
und ich wendete mich deshalb nochmals an 
den gelehrten Bibliothekar, Herrn P. Am 


*) Den Beweis davon wird eins der nächſten Stücke 
ick. zweyten Hälfte über das älteſte Gedicht ꝛc. 
liefern. i 
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ſelm Ellinger, worauf mir derſelbe vom 
7. Dec. 1796. folgendes ſchrieb: 

„Der Name Kazungali ſteht weder 
„bey dem altteutſchen Gedichte, noch ſonſt 
„irgendwo im ganzen Cod x; ſondern er ift 
„nur die Angabe des Herrn Herausgebers 
„des ten Bandes der Monum. Boic, T. 
„Herrn Hofrato Pfeffels (von Kruͤgel⸗ 
„ ſtein). Die bekannte gruͤndliche und ausges 
„breitete Monumentenkenntueß deſſelben iſt 
„die einzige Probe, die ich von dieſer ſeiner 
„Namenſchoͤpfung angeben kann. Uebrigens 
»ift vom Kazungal herorts weder der Mar 
„me, noch ſonſt ein anderes Werk bekannt; 
z noch iſt in bewußtem alten Cod x ein anbes 
„res poetiſches Stuͤck enthalten. Daß der Co- 
„der vom sten Jahrhundert ſey, behauptete 
„nicht nur Herr Pfeffel, und viele andere 
„Maͤnner von tiefen und gründlichen diplo— 
„matiſchen Einſichten; ſondern ich habe mich 
„ vor einigen Jahren ſelbſt davon uͤberzeugt, 
„indem ich an einer Abhandlung hierüber ars 
„beitete, die ich zur Churf. Bateriſchen Aka⸗ 
» demie einſchickte. Ich will nur eine Probe 
„ herſetzen. Auf der letzten Seite dieſes Mar 
„nuſeripts find, allem Anſchein nach, durch 
» eine andere, ſpatere Hand verſchledene Chros 
„nologien beygeſetzt. Die letzte davon beißt: 
„Ab incarnatione Domini ao, DCCCMIII. 
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„Da nun der Codex ſelbſt noch After iſt, fo 
„iſt die Folge richtig. Uebrigens hat er, nach 
„ diplomatiſchen Regeln unter ſucht, alle Kenne 
„zeichen des gren. Jahrhunderts. —- Gleiche 
„wie der Codex groͤßten Theils nichts ent: 
„haͤlt, als Excerpte aus andern Werken; fo 
„iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, daß das ber 
„wußte poetiſche Stuͤck für ein ſolches anzu⸗ 
„ ſprechen tft, bas er aus einem Poeten (de 
„ poeta) abichrieb. Hätte es zu jener Zeit 
„mehrere bekannte teutſche Dichter gegeben, 
„ ſo waͤre dieſe Subſt. Benahmſung nicht bine 
„länglich und zu unbeſtimmt geweſen. — Die 
„lateiniſche DBerttelung iſt Gewohnheit 
„des Verfaſſers, wie Sie bey andern Ex⸗ 
„cerpten T. VII. Mon. Boic, p. 375 unb 
376. ſehen können, und weil überhaupt der 
„Codex lateiniſch ift. Ich habe übrigens mes 
„der in unſerm noch andern benachbarten 
„Kloͤſtern ein anderes, ſo altes poetlſches 
„Stuͤck geſehen.“ So weit Herr Ellin⸗ 
ger. 
Als ich dieſes Schreiben hatte, ſah ich 
mich in einer neuen Verlegenheit; denn Herrn 
Ellingers Aeußerung zu Folge fand gar kein 
Kazungali in dem Codex ſelbſt; es beruhte 
mithin alles auf der Autorität des damaligen 
Herrn Herausgebers. Allein wo ſollt' ich 
ihn aufſuchen? Denn bey der allgemeinen 
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Verwirrung in Frankreich war nicht zu vers 
muthen, daß Herr v. Pfeffel als Juriscon- 
fulte du Roi ſich noch in Ver ſallles befinde. 
Es verfloß auch über ein Jahr mit vergeblis 
cher Ausforſchung ſeines Aufenthalts, bis ich 
endlich aus dem mir ſehr ſpaͤt gewordenen 
sten Nachtrag des Gelehrten Teutſchlands 
erſah, daß derſelbe ſchon feit 1792. wieder 

nach Teutſchland zuruͤckgekommen ſey, und 
als Geheimer Staatsrath fid) zu Zweybruͤcken 
befinde. Ich ellte alſo, mich nun dahin an 
dieſen wuͤrdigen Greis mit meinen Fragen 
und Zweifeln zu wenden, und unerachtet auch 
dieſer Aufenthalt ſchon wieder mit einem an⸗ 
dern vertauſcht war, fo kam doch mein Brief 
gluͤcklich an die Behoͤrde, und ich erhielt vom 
24. Aug. 1798. folgende Antwort aus Mann⸗ 
heim: 

„Ew. — — v. 20. Aug. fam mir hier 
„zu Händen, wo ich mich feit vier Jahren 
„befinde. Es wäre mir aͤußerſt angenehm, 
„wenn ich Denſelben eine ganz befriedigende 
„Aufloͤſung Ihrer Zweifel wegen des Weſſo⸗ 
„brunniſchen Kazungalt mittheilen koͤnnte; 
„und würde es hoͤchſtvermuthlich gekonnt has 
„ben, wenn ich nicht bey meiner ungluͤckli⸗ 
„chen Flucht aus Frankreich meinen ganzen 
„Buͤcherſchatz, und eine ſehr betraͤchtliche 
„Sammlung von literariſchen und hiſtoriſchen 
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„Anmerkungen hätte zuric® laſſen müffen, die 
„ ſeitdem wohl in alle Welt zerſtreut find, « 
„Alles was meinem, durch meine vot; 
„malige Berufsgeſchaͤfte auf ganz andere Ger 
„„ genſtaͤnde geleiteten, und jetzo durch Alter, 
„Unfälle und häufige Zerſtreuungen ſehr ge⸗ 
„ ſchwaͤchten Gedaͤchtniß von jenem alten Mo⸗ 
„numente noch gegenwärtig it, ſchraͤnkt fid) 
„auf ble, noch ziemlich lebhafte Erinnerung 
„ein, daß das Woͤrtchen Kazungali in 
„dem Weſſobrunner Codex als Ueberſchrift 
„des kleinen Gedichts, oben auf einem Verſo⸗ 
„Blatt *) wirklich, obwohl ſehr verblichen, 
„zu leſen war; unb daß ich es aus einem, 
„im übrigen febr fehlerhaften Abdruck beg 
„Ganzen, der, wo ich mich nicht irre, in 
„ bem Peziſchen Thelaur. anecdotorum anzu⸗ 
„treffen iſt, erratben und ergänzt habe. Ein 
„Umſtand, aus welchem fi) ſchlleßen laͤßt, 
„daß vor jo und mehr Jahren das befragte 
„Woͤrtchen noch deutlicher erſchien als zu mei⸗ 
„nen Zeiten. Ich habe mir ubrigens 


*) Der Ausdruck folio Verto bedeutet in der Fran⸗ 
zöſiſcden und Rhelnländlichen Diplomatik die Nück⸗ 
feire von einem Blatt Papier oder Pergament, fo 
wie Die Vorderſeite folium rect um heißt. In 
unſern durchaus paginirten Büchern it die unge⸗ 


rade Blattſelte das rectum, die gerade aber das 
Verlum. : 
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„das Kazungali ganz einfach durch 
„Cantiuncula, Geſang, Gejanglein 
„verdollmetſcht.“ 

Dieſe letzten Worte ſetzten mich in Ver⸗ 
wunderung, und ich aͤrgerte mich, daß ich fo 
lange herum gerathen hatte, und auf bie eins 
fachſte Erklaͤrung von der Welt nicht gekom⸗ 
men war. Dieſe Worte ſind aber auch der 
ganze Beweis, den ich fuͤr die Behauptung, 
man ſolle den Kazungali aus unſerm teut⸗ 
ſchen Dichterverzeichniß ausſtreichen, anzu⸗ 
führen habe — Eine Erklärung, die, was 
allen raͤthſelhaft iſt, auf eine ſo ſimple Art 
zu loͤſen weiß, und trotz der großen antiqua⸗ 
riſchen und diplomatiſchen Gelehrſamkeit ih⸗ 
res Urhebers doch nichts als den geſunden 
Menſchenverſtand auf ihrer Seite haben will, 
bedarf keiner weitern Unterſtützung. 

Unter allen alten und neuen teutſchen 
Perſonen-Namen finden wir keinen Kazun⸗ 
gal; Herr Ellinger verſichert, daß ſogar da, 
wo dieſer Codex gefunden und geſchrieben 
wurde, Kazungal ein unerhoͤrter Name ſey; 
und einer unſerer gelehrteſten Kenner des 
teutſchen Sprachalterthums, Herr Dr. Ans 
ton, aͤußerte ſchon zuvor, aus eben dieſem 
Grunde der Unerhoͤrtheit, gegen mich die 
Vermuthung, daß der Name entweder falſch 
geleſen oder geſchrieben ſey, und vlelleicht 
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Nahtingali, Nachtigall heißen ſollte “); ja, 
Herr Doctor Paulus fand die Form dieſes 
Namens fo auffallend und fo arabiſch - klingend, 
daß derſelbe, da noch uͤberdieß Gott darin 
vor allen möglichen Attributen das Beywort 
des Allbarmherzigen allein bekommt, auf den 
Gedanken gerieth, ob es nicht gar eine Ver 
berſetzung aus orientalifchen Quellen ſey? 

Hier find nun alle diefe RNaͤthſel auf 
Einmal geloͤſ't. 

Indeſſen war ich doch begierig zu wiſſen, 
ob dem Herrn Geheimen Staatsrath Pfeffel 
bey feinen vielen diplomatiſchen Forſchungen 
nicht noch andere poetiſche Stuͤcke aus dem 
gten Jahrhundert bekannt geworden ſeyn 
moͤchten, und ob ſich nicht von dieſem Dich⸗ 
ter, da er nun durch die Entraͤthſelung des 
Kazungall namenlos geworden, gleichwohl eis 

nige andere hiſtoriſche Data ausmitteln ließen, 


*) — Göklitz, v. 21. Nov. 96. — „Was den als 
„ten Dichter Kazungali oder Katungali anbe⸗ 
„ trifft, (o fürbte ich, der Name ifi entweder 
„von dem Einſender des Stücks an die Herausge⸗ 
„ber der Mon. Boic. faiſch geleſen, oder ſchon 
„ falſch geſchrieben gefunden worden. Vieneicht ift 
„es ein angenommener Name, Nahtingali, Nach⸗ 
„ tigal; denn ſonſt ſchien er Katzengeſchrey 
„zu bedeuten. Es wäre febr zu wünſchen, daß 
„man das Gedicht aus dem Kloſter W. erhalten 
v konnte“ u. f. w. welches hernach geschehen ift. 
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zumal da er hier xaT ge der poeta ger 
nannt werde, als ob es nur einen einzigen 
gaͤbe? 

Hierauf antwortete mir derſelbe am 20. 
Nov. 1798. folgendes: 

„Ew. — werden die Verſpaͤtung meiner 
„Antwort u. f. w. Ich wende meine erſten 
„Federzuͤge zur Hebung der Zwelfel und der 
„Ungewißheiten an, die Ew. — in Betracht 
„des Kazungali nod) übrig bleiben.“ 

„So wie ich die Sache anſehe, hat die 
„Rubrik: De Poeta keinen eigenen und bes 
„ſtimmten Bezug auf irgend einen Dichter; 
„ſondern ſie iſt eine ganz ſimple Ueberſchrift 
„von einem neuen Kapitel des Weſſobrunni⸗ 
„ſchen Eollectaneenbuchs, gerade wie die vor; 
„hergehenden Rubriken: de Menfura 1c. Da 
„der Sammler das geiſtliche Gedicht hinein 
„ tragen wollte, fo mußte er, ſeiner Anlage 
„nach, dem Abſchnitte eine Aufſchrift vor; 
„ ſetzen, bie feinen Inhalt genau bezeichnete; 
„und da mochte bey feiner jaͤmmerlichen Kennt⸗ 
„niß der lateiniſchen Sprache die Wahl derſel⸗ 
„ben ſchwer genug ausfallen, ob es de 
„Poefi, oder de Poetria oder de Poeta Dei; 
» Ben ſollte.“ 

„Mir iſt bey meinen diplomattſchen 
„Kreuzzugen durch Bayern kein teutſcher 
„Dichter aus dem sten oder gen, nicht eins 
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„mal aus den folgenden Jahrhunderten auf⸗ 
„ geſtoßen, und eben fo wenig traf ich in den 
„mir geöffneten Archtven und Bibliotheken 
„eln altteutſches Monument an. In der 
„Dom bibliothek zu Freyſingen liegen 
»ſehr alte poetifche Paraphraſen der 
„Pſalmen und der Evangelien, die 
„nach der Beſchreibung, die mir ein diplo⸗ 
„ matiſcher Schüler und Gehuͤlfe des beruͤhm⸗ 
„ten P. Meichelbecks in Benedietbeuern 
„davon machte, das volle Gepräge von der 
„ Agtlolſiſchen oder Carolingiſchen Periode 
„tragen. Es war mir die Mittheilung dies 
„ſer uralten Codicum verſprochen, aber 
„meine ploͤtzliche Abrufung nach Verſallles 
„entzog mir ihre Einſicht.“ 

„„Ich bedaure recht von Herzen, daß ich 
„mich außer Stand befinde, die Wißbeglerde 
„Ew. — in Ruͤckſicht auf den Kazungali nach 
„Dero hoͤchſtverbindlichen Erwartung weiter 
„zu befriedigen. Vor 32 Jahren würde ich 
„es vielleicht noch gekonnt haben: aber die 
„unendliche Menge und Verſchiedenheit der 
„Gegenſtaͤnde, die während dieſem Zeitlauf 
„mein Gedaͤchtniß und meine Vorftellungss 
„kraft auf fid) gezogen haben, mußten noth⸗ 
„wendiger Weiſe den ohnehin vorüuͤbergehen⸗ 
„den Eindruck, den vormals jenes Alterthum 
„auf mich gemacht hatte, nach und nach 
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„ganzlich ausloͤſchen, und bey meinen 73 Jah⸗ 
„ten, und mitten unter dem Gefuͤhle des 
„namenloſen Ungluͤcks, das über mich und 
„meine Familte gekommen iſt, ſammeln ſich 
„die durch die Laͤnge der Zeit zerſtreuten 
„Ideen nicht mehr.“ 

Ruͤhrender als dieß war der Schluß, der 
hierher nicht gehoͤrt. Zufrieden daher mit 
dieſen bereits wichtigen Bemerkungen, wagte 
ich es nicht weiter, dieſen edlen, gebeugten 
Greis mit fernern Anfragen zu behelligen, und 
durch Erinnerungen an eine ſchoͤnere Vergan⸗ 
genheit die alte Wunde aufzureißen. Moͤch⸗ 
ten die letzten Tage dieſes Forſchers noch hei— 
ter und froh wie ſeine Jugend, und das 
Gluck feines Alters groß wie feine Verdienſte 
ſeyn! 

(Die Fortſetzung im nächken Ctüde) ' 


IX, 
Auszüge aus Briefen 
an den Herausgeber, 


— 
1. 


Nachrichten von einem alten Familien⸗Ar⸗ 
chiv, von Spuren der Druiden in Teutſch⸗ 
land und Anekdoten aus einer Chronik. 


A. v 
Gunzen bauſen, 1. Febr. 1798. 


Die angenehmen Stunden, welche ich Bras 
gur verdanke, haben den Wunſch in mir er⸗ 
regt, ſey es auch nur durch Kleinigkeiten, 
Winke oder guten Willen, dazu beizutragen. Ich 
bin Soldat, früh aus Neigung zu dieſem 
Stand beſtimmt worden, deſſen Theorie, die 
von Jahr zu Jahr zunimmt, in der Jugend 
wenig Zeit zur Erlernung der ſchoͤnen Wifs 
ſenſchaften uͤbrig laßt; auch hat mir das 
Schickſal von jeher eine ſo unruhige, oft mit 
Berufsgeſchäften Mberhäufte Lebensbahn aus 
4 Band 2. St. R 
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getheilt, bag ich ben Mufen nur wenige, und 
immer febr unterbrochene Augenblicke weihen 
konnte. Indeſſen war Alterthumskunde, be⸗ 
ſonders alles deſſen, was in die Gefchichte, 
Entwicklung der Verfaſſung, und Sittenver⸗ 
änderung Teutſchlands, Einfluß hat, immer 
mein Lieblingsſtudium, und ich unterließ nie, 
in den verſchiedenen Gegenden, wo mid) 
mein Beruf hinfuͤhrte, alles aufzuſuchen, was 
darauf Bezug hat; nur fehlte mir leider melſt 
die Zeit es zu notiren, gehörig zu unterſu— 
chen, und wo es ſchriftliche Denkmaͤler var 
ren, zu benutzen. So ging es mir zum Bey⸗ 
ſpiel auf einem Marſch durch das Saͤchſiſche 
Vogtland in dem ohnweit Plauen gelegenen, 
einem Herrn v. Feilltſch gehörigen, Dorfe Syr: 
witz. Dieß iſt ein Stammgut der Familie, 
welche ihre feſten Schloͤſſer in der Gegend 
hatte; da aber das Wohnhaus in biefem Ot: 
te nie befeſtigt war, ſo hat es ſich bey allen 
Kriegen und Zerſtoͤrungen unverſehrt erhalten, 
und mit ihm das uralte Familienarchiv. So 
viel ich erfahren habe, enthält es hauptſaͤch⸗ 
lich die ununterbrochne Lebensheſchreibung als 
ler Deſeendenten eines v. Feilitſch, der, wenn 
ich mich nicht irre, im 1zten Jahrhunderte 
lebte, einen der größten Kreuzzuͤge mitmachte, 
und mit deſſen meitläuftiger Beſchreibung 
den Anfang machte. Es i(t hernach bald 
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durch bie Herrn, bald durch die Hauspfaffen, 
theils teutſch, theils lateiniſch fortgeſetzt wor⸗ 
den, und reicht in Hinſicht der Geſchichts⸗ 
erzählung bis zur Reformation. Diefer Schatz 
liegt dort, ſogar in der Gegend unbekannt 
und unbenutzt, und ich entdeckte ihn nur 
durch Zufall. Die gleichfalls ununterbrochene 
Reihe von Familiengemaͤhlden von dem Kreuz⸗ 
herrn an, welche theils in den Zimmern, 
theils auf der Fluhr und Boͤden, dem Vermo⸗ 
dern nahe, herumhaͤngen, erregten meine Auf⸗ 
merkſamkeit, und der febr gefállige Beſitzer 
verſprach mir die erwähnte Famillengeſchichte, 
gegen Revers, im Original zuzuſchicken, um 
Gebrauch davon zu machen; allein, wahrſchein⸗ 
lich hat er es vergeſſen, und mir fehlte es 
immer an Muße und Beſtimmtheit des Aufs 
enthalts, um ihn darum zu mahnen, ſo ſehr 
ich überzeugt bin, daß man vielleicht darin 
wichtige Nachrichten hauptſaͤchlich in Ruͤckſicht 
der Kreuzzuͤge finden wuͤrde. Vielleicht haben 
Sie eine Bekanntſchaft in Plauen? Ich bin 
von der Gefaͤlligkeit des Beſitzers gewiß uͤber⸗ 
zeugt, daß er ſich ein Vergnuͤgen daraus ma⸗ 
chen wuͤrde, dieſes Denkmal des Alterthums, 
beſonders wenn es an Ort und Stelle ge⸗ 
ſchehen koͤnnte, zur Benützung fuͤr Bragur 
mitzutheilen ). — 
R 2 


*) Ganz gewiß würde ich von dieſer Nachricht ſchon 
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b. 

Das im Fuͤrſtenthum Ansbach gelegeite 
Gebuͤrge, der ſogenannte Huͤnen⸗ oder Has 
nenkamp enthält mehrere merkwürdige Alters 
:fbümer der Römer und fpäterer Zeiten. Sehr 
auffallend waren mir die vielen, nahe beyſam⸗ 
men gelegenen Ortſchaften: Hohentruldingen, 
Waſſertruidingen, Altentruldingen und Treucht⸗ 
lingen, die in ältern Urkunden alle Druhe— 
dingen und Druidingen geſchrieben werden. 
In allen alten Schrlftſtellern, welche von den 
hieſigen Gegenden ſchreiben, fand ich ble Mey⸗ 
nung: daß dieſe Oerter ihren Namen den 
Drulden zu verdanken hätten; beſonders ift 
Falkenſtein in feinen Nordgaulſchen Alterthuͤ⸗ 
mern, die ich aber juſt nicht bey der Hand 
habe, febr meitläuftig darüber. So wenig 
Falkenſtein als untruͤglich angenommen wers 
den kann, ſo gruͤnden ſich doch die meiſten 
feiner Nachrichten auf Volksſagen, und Ins 
ſofern verdient er hier wohl einige Achtung. 
Ich erinnere mich nicht aller ſeiner Beweiſe, 
wohl aber des einen, welchen er aus dem for 
genannten Druidenfuß, oder den in einander 
\ Gebrauch gemacht haben, wenn ich nicht noch fo 

viele Ältere Verſprechen und Aufſätze zu erfüllen 

und zu vollenden hätte. Ein intereſſanter Auszug 
aus dieſen Famillennachrichten aber wird zu jeder 

Zeit für Bragur willkommen ſeyn. 


3 
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geſchobenen Dreyecken fuͤhrt. Woher kommt 
dieſer Name unter dem gemeinen Mann, 
wenn nie Druiden in Teutſchlaud waren?“) — 
Auffallend ift es, wie häufig man dieſes Zeis 
chen in den Gegenden des Hanenkamps noch 
als Verzierung angebracht ſieht. Woher nennt 
der gemeine Mann alle Hexenmeiſter und 
Hexen Truten? — Ein in der Gegend von 
Deberndof befindlicher Altar, der ſeinen 
Schneckenſteig, Schallloͤcher, und Vertiefung 
oben auf der Mitte noch ganz erhalten hat, 
iſt beym Volke unter dem Namen Truten⸗ 
ſtein allgemein bekannt. Die bekannten 
Muckendorfer Höhlen waren ehemals heldni⸗ 
ſche Verehrungsplaͤtze, dieß beweiſt der Altar 
in der Wilzenmuͤhle, deſſen Platte von elner 
andern nicht in der Höhle: befindlichen Steins 
gattung iſt, und unter welchem man Urnen 
und Merkmale geſchlachteter Thiere findet. 
(Dleß find nicht die Höhlen, wo bie ineru⸗ 
ſtirten Knochen gefunden werden.) Ein Zick⸗ 
zack im Felſen gehauener bequemer Weg, wel; 
cher vom Fuß des Berges bis zum Eingang 
der vordern ſogenannten Oswaldshoͤhle oder 
*) Hier darauf in einer Anmerkung zu antworten, 
geſtattet der Naum nicht; indeſſen ift die eigene 
Erklärung, die der Herr Verf. im Verſolg dieſes 
Schreibens auſſtellt, beyfalswerth, und verdient 
gewiß eine nähere Prüfung der Forſcher. t$ 
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des hohlen Berges führt, und nie zu etwas 
anderm als zu Erſtelgung ber Höhle gedient 
haben kann, da er an der ſteilen Felswand 
endet, iſt beym Volk durchgehends unter dem 
Namen Druidenſteig bekannt, und alle Eins 
wohner dortiger Gegend zeigen am Fuß des 
Berges und Anfang des Weges den planirten 
Fleck, wo das Druidenkloſter geſtanden haben 
ſoll. — Eine auf dem Haſſelberg befindliche 
Hoͤhle iſt durchgehends unter dem Namen 
Druidenloch bekannt. — Woher alle dieſe 
Benennungen und Traditionen? — Die im 
zweyten Theile von Bragur enthaltene Be— 
ſchreibung und Geſchichte der Druiden hat 
mich auf den Gedanken gebracht, ob nicht 
vielleicht einige bey ihrer Vertreibung aus 
Caledonien, in dieſen damals gewiß febr wils 
ben unzugaͤnglichen, und durch die beſtaͤndi⸗ 
gen Kriege der Schwaben und Franken ent⸗ 
voͤlkerten Gegend, Schutz geſucht haben. Daß 
dieſe Gegenden mit England in genauer Ver⸗ 
bindung waren, beweiſet, glaube ich, einiger— 
maßen: daß alle erſten Lehrer der chriftlichen 
Religion in hieſigen Gegendeuͤ, als der heilige 
Wunibald, die heilige Walpurgis, der heilige 
Oswald, der heilige Sola und mehrere andre, 
deren Namen mir entfallen ſind, nach dem 
Zengniß aller Nachrichten Engländer waren, 
welches man doch von andern Gegenden, ſo 


Auszüge aus Briefen. 263 


viel mir bekannt iſt, nicht findet. Bedenk— 
lich iſt mir dabey, daß nach der allgemeinen 
Tradition Treudlingen, oder Druidingen von 
den Hunnen, und folglich im sten Jahrhun⸗ 
dert, alſo vor der gaͤnzlichen Vertreibung der 
Druiden aus Großbrittanten, zerſtoͤrt wurde. 
Daß die Zerſtoͤrung und ehemalige beträchtlis 
che Groͤße der Stadt vicht bloße Tradition 
ſey, beweiſen die Fundamente, welche man 
überall laͤngſt der Altmuͤhl uͤber eine Viertel⸗ 
ſtunde weit bis zu dem Weiler Geſtatt fü 
det. Dieſes Weller ſoll das einzige ſeyn, was 
von der Wuth der Hunnen verſchont blieb, 
und hiervon den Namen Geſtatt erhalten 
haben. — Sollten vielleicht bey den oͤftern 
Verpflanzungen teutſcher Voͤlkerſtamme über 
den Rhein nach Gallien, und galliſcher nach 
Teutſchland im ıften Jahrhunderte, mit den 
letztern Druiden in die hieſigen Gegenden ge⸗ 
kommen ſeyn? Falkenſtein hat, fo viel mir 
bekannt, eln eignes Werk: „Der Druiden 
fuß am Hauenkamp oder Nordgau““ 
gefchrieben, welches mir aber noch nicht zu 
Geſicht gekommen iſt. - ; 

Ich bin übrigens weit entfernt, auf das 
Geſagte und Folgende einen Werth zu legen. 


€. 
Da Braga und Hermode fid) auch über 
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Sitten und Gebräuche ꝛc. der Altern Zeit 
ausdehnt, (o koͤnnte folgende Anekdote viel; 
leicht einigen Werth haben, die ich kuͤrzlich 
beym Blättern in einer geſchrlebenen Chronik 
der Mark Brandenburg fand, die ich beſitze. 
„Als 1499 die Stadt Frankfurt an, der Oder 
„dem Churfuͤrſten Joachim dem I. gehuldiget, 
„hat ein Stadtjunker daſelbſt, des Geſchlechts 
„ein Belckow in Sammeten Stiefeln 
„mit Perlin geſtuͤcket, dem Churfuͤrſten 
„am Stiegereif haltend, an der Seiten gan⸗ 
„gen, und wo der Herr hingeritten, auch 
„ durch den tiefſten Kath gangen. Es find 
u aber die Belckowen ſo reich und prächtig ges 
u weſen, daß fie eigne Trompeter gehalten, 
„und wenn fie vom pauquetiren unluſtig ges 
„weſen, haben fie, zu vorauß am Marktta⸗ 
„gen in den Wochen mit den Pferden durch 
„die Topfe gerennet, dieſelben zertreten, baar 
„bezahlt. Und wenn die Pferde erhitzet und 
» ſchwitzend worden, für die Stadtkeller ges 
„ritten, und dieſelben mit Malvaſier gegoſ⸗ 
„ fen. und gebadet.“ Die Chronik iſt von 
1597 ziemlich hochteutſch geſchrieben, doch aufs 
fallend, daß das Wort trefflich melſt im 
uͤblen Sinn gebraucht wird. Z. B. treff⸗ 
liche Bosheit veruͤbt, trefflich große 
Peſt, Brandſchaden x. Ich erinnere 
mich, daß dleß im Plattteutſchen vom gemei⸗ 
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nen Mann in der Mark noch geſchieht. Iſt 
dieß Provingiallsmus oder Eigenheit des Alt⸗ 
teutfchen? *) — Als 1412 Markgraf Fries 
drich, nachmahliger erſter Churfuͤrſt aus dem 
Zollerſchen Haufe, nach der Markt kam, nann⸗ 
te ihn der Märkifche aufruͤhriſche Adel, den 
Nürnberger Tand; es iſt dieß alſo eine 
alte Erfindung. — Die Chronlk enthalt mehr 
rere ziemlich intereffante Anekdoten. 


Graf v. Goͤtzen, 
Rittmeiſter des Ansbachiſchen Huſa⸗ 
zen; Batailipns, : 


N. S. 


Ein Wald ohnweit Wethenurg ſoll noch 
der Druidenhain heißen. 


*) Antwort: Nicht Provincialismus, ſondern wirklich 
Altteutſch. Trefflich, alt treffenlich — bes 
deutete urſprünglich alles, was in feiner Art groß, 
wichtig und deingend war. Man ſagte ſogar 
eine treffliche Noth, eine treffliche 
Schuld, ftatt eine große, dringende Noth und 
Schuld. Uebrigens iſt ſehr leſenswerth, was Ade⸗ 
dung in feinem Wörterbuche unter dieſem Artikel 
über die verſchledene Bedeutung und Ableitung bite 
ſes Wortes geſagt bat. 


Gr. 
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2. 
Eine Berichtigung. 
Helmſtaͤdt, Jan. 1798. 


Der ueberſetzer der Nachrichten Abulfedas 
von den fraͤnkiſchen Kreuzzuͤgen im heiligen 
Lande behauptet in Braga und Hermode II. 
2. S. 55, daß unter den Römern Franken zu 
verſtehen ſind. So oft von dieſem und an⸗ 
dern orientaliſchen Schriftſtellern, die von 
dem gedachten Zeitraume handeln, Roͤmer er⸗ 
waͤhnt werden, ſo ſind darunter nicht die 
Franken, ſondern die Unterthanen des Bys 
zantiniſchen Kaiſerthums oder Griechen zu 
verſtehen, wobey aber nicht gelaͤugnet wird, 
daß bey einem Roͤmiſchen, d. i. Griechiſchen 
oder Byzantiniſchen Heere, auch Franken ent⸗ 
weder einzeln oder in ganzen Corps befindlich 
geweſen ſeyn ſollten. 


> Bruns, 


4 Gr 
Die Minnelieder des Wolkenſtai⸗ 
ner's mit ihren urſpruͤnglichen Melo⸗ 
dien nach der jetzigen muſikaliſchen Zei⸗ 
chenlehre. 
Wien, 29. Maͤrz 1798. 
Die gleichzeitigen Melodien zu den ſaͤmmtli⸗ 
chen Gedichten eines Minnefingers aus dem 
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aten Jahrhundert, find, wie ich glaube, in 
ihrer Art eine fo: merkwuͤrdige Erſcheinung, 
daß ich mir ſchmeichle, den Freunden muſica⸗ 
liſcher Alterthuͤmer eine febr angenehme Nach⸗ 
richt mitzutheilen, wenn ich ihnen anzeige, 
daß die k. k. Hofbibliothek in Wien 
dieſe Seltenheit beſitze. : 

Der Dichter, welcher unter die bisher 
noch unaufgefundenen Minneſinger gehört, 
war aus dem adelichen Geſchlechte der Graz 
fen von Wolkenſteln, und das ganze Lie⸗ 
derbuch führe, nach des Verfaſſers am Ende 
ſelbſt beygefuͤgter Anzeige, den Titel: Der 
Wolkenſtainer. 

Die Notirung verſchiedener dieſer Melo⸗ 
dien enthält von der Longa bis zur Semifula, 
alle uͤbrigen Formen des Figuralgeſanges, und 
dienet zum Beweis: daß die teutſchen Saͤn⸗ 
ger des Taten Jahrhunderts nicht mehr (nach 
einiger Meinung) ſich bey ihren Reihen, Ro⸗ 
manzen und Liebesliedern, nach Weiſe der 
vorhergegangenen Troubadours, Minſtrels und 
Fidler ꝛe. der ganz ungeſchminkten Grego⸗ 
rianiſchen Manier bedlenten, ſondern, daß 
unfer Componiſt die neue Schule des Mus 
ria, nach allen Regeln des Figural- und 
Menſuralgeſanges in feiner Gewalt hatte; da 
feine Melodien neben den kraftvollen Schrit⸗ 
ten des Chorals, nicht ſelten eine Geſchmei⸗ 
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digkeit in ihren Wendungen, Einſchnitten, 
Abſaͤtzen und Schlußfaͤllen ie. wahrnehmen 
laſſen, die zu allen Zeiten das Eigenthum ei⸗ 
ner nur ſehr geuͤbten Kehle bleiben werden. 

Um das hier Geſagte zugleich mit gülti⸗ 
gen Beweiſen zu unterſtuͤtzen, habe ich 12 
dieſer Melodien in unſere gegenwärtige muſi⸗ 
kaliſche Zeichenlehre uͤbertragen, mit Harmo⸗ 
nie begleitet, und im Takt eingetheilt. 

Herr Gottlieb Leon hat die Ueber⸗ 
ſetzung des Textes in die moderne teutſche 
Sprache nebſt dem dazu gehörigen Commen: 
tar der altteutſchen Mundart übernommen ; 
und beydes, ſowohl die alte Muſik mit ihren 
Notengattungen, als auch die beyderſeitigen 
Ueberſetzungen, werde ich die Ehre haben, ehe⸗ 
ſtens dem muſikaliſchen Publikum vorzule⸗ 
gen. 

Das Mehrere hierüber, fo wie vornäms 
lich das gelehrte Urtheil des um unſere vas 
terlaͤndiſche Dichtkunſt ſowohl, als auch um 
die Literatur überhaupt ſo verdienſtvollen 
Herrn Hofr. Denis, (in deſſen Fort ſez⸗ 
zung der Commentarien der k. k. 
Hofbibliothek in Wien, die eheſtens ers 
ſcheinen werden) dem man eigentlich die Auf⸗ 
findung dieſer ſeltenen muſikallſch-poetiſchen 
Handſchrift zu danken hat, behalte ich mir 


Auszüge aus Briefen. 269 


vor, in elner naͤheren Anzeige derſelben be⸗ 
kannt zu machen. : 
Carl Leopold Rollig, 


Offieial an der k. k. Hofbibllothek in 
Wien. 


4. 
Neue Ausgabe des Rhabanus Maurus. 


Regensburg, x. Aug. 1801. 


Herr P. Kolomann Sanftl, Verfaſſer 
des äußerſt gründlichen Werkes über das Ems 
meraniſche Evangelienbuc lebt noch hier, und 
war vormals Bibliochekar der, beſonders in 
Manuſkripten ſehr reichen Kloſterbibltothek, 
unter denen noch verſchledene gelehrte Mänz 
ner leben. Kuͤrzlich iſt einer geſtorben, und 
hat eine, vollſtaudig im Manuſkript ausge⸗ 
arbeitete Ausgabe des Rhabanus Mau- 
rus mit Kommentar in 6 Koliobänden hin⸗ 
terlaſſen. Der Tod übereilte ihn, ehe er 
noch verſchledene Subſidten, auf die er ſich 
beſonders von England aus, Hoffnung mach⸗ 
te, vergleichen und benutzen konnte, daher iſt 
der letzte Theil feines Werkes in, Vergleich 
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mit dem erſten etwas duͤrftig ausgefallen. Um 
dieſe Luͤcke zu ergaͤnzen, trug er auf dem 
Todtenbette einem feiner Mitbruͤder die Her—⸗ 
ausgabe auf, welche aber durch die Kriegs 
unruhen und dadurch veranlaßte dringendere 
Geſchaͤfte auf einige Zeit verſchoben worden 
iſt. 


v. Sekend. 


$ ; 
Noch ein Beytrag zu der Geſchichte der 
Guillotine. 


Riga, 28. Nov. 1797. 


Die Geſchichte der Beatrice Cenet, dies 
ſes bedauernswuͤrdigen Schlachtopfers der Wol⸗ 
luſt und des Eigennutzes, iſt allgemein bes 
kannt. Sie wurde im Jahre 1599. zu Rom 
öffentlich als Vatermoͤrderin hingerichtet, und 
ihr, der Sage nach, am Morgen der Hins 
richtung von Guido Reni gemahltes Bild, 
ift in unzähligen Kopieen in den Händen der 
Kunſtliebhaber. Dle Nachrichten von dieſem 
ungluͤcklichen Mädchen weichen ſehr von eins 
ander ab; ja in Rom zweifelt man vielleicht 
aus Urſachen ſogar an der Wahrheit der gan⸗ 
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zen Geſchichte. Am zuverlaͤßigſten moͤchte 
darüber denn doch immer ein gleichzeitiger 
Aufſatz ſeyn, der ſich in der Bibliothek des 
Hauſes Colonna befindet, und von welchem 
ich eine Abſchrift nahm. Der Titel ift: Re⸗ 
lazione della morte di Giacomo e 
Beatrice Cenci, fratelli, e di Lu- 
crezia Petroni Cenci, loro madri- 
gna, parricidj, in Roma li IL Set 
tembre dell Anno 1599. nel ponti- 
ficato di Clemente VIII. Aldo- 
brandini, feguita in giorno di Sab. 
bato matina, in Ponte 8. Angelo. 
In blefem Berichte wird die Hinrichtung der 
genannten Perſonen ſehr umſtaͤndlich beſchrie⸗ 
ben, und es wird daraus ſehr wahrſcheinlich, 
daß dieſe mit einer Art von Guillotine 
vollzogen worden iſt. Ich ſetze die hieher ges 
hoͤrigen Stellen im Originale her. Von ben 
Anſtalten heißt es anfaͤnglich: La mattina 
fü poſto in ordine nella piazza di ponte 
S. Angelo un gran balco con ceppo e man- 
naja. Die Mutter beſtelgt die Blutbuͤhne 
zuerſt, non fapenda pero come accommo- 
darfi al patibolo domandó ad Aleffan- 
dro, primo boja, cola dovelle fare? Allo- 
ra il carnefice le rifpofe, che avelle ca- 
valcata la tavoletta del ceppo, e 
che fopra di quella fi ftendelffe. 
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Ella peró é confufa della vergognà ed im: 
pedita dalla grolfezza della vita, ftentó 
moltiffimo a trarre una gamba a cavallo 
di quella tavoletta; e maggiormente ebbe 
a ludare nel alzarſi per accommodare la 
tefia alla mannaja. II ſuo rilevato petło 
non gli permetteva di ben aggiuftare 
il collo lopra un legnettó, e perció 
dovette Ífoffrir gran dolore nell’ adattarlo 
e vifi conſumò ancora lungo tempo, ed 
elfendo la tavola non piu larga di un pal- 
mo, ella fi firacció tutto il petto nell' ac- 
conciarfi il feno dai lati, ^ Finalmente gli 
fu recifa la tefta, — — Riadattatiſi dal 
boja gli ordegni (welches Alberti mit cola 
artiſicioſa, ſtrumento artificiofamente com- 
Poſto erklart) andette a prendere Beatrice. 
Der Henker bindet ihr die Haͤnde, und ſie 
— ella ſali ſul palco con tanta franchezza, 
come — ſetzt der Verfaſſer febr náio hinzu 
— le ne folle fiata pratichiffima. Caval- 
o in un baleno la tavolétta, e pofé 
il collo lotto la mannaja, adattän, dofi da 
fe fteffa, — — finalmente fü feparata la 
tefta dal büfio. Bernardo Geuct wird 
nach der noch vor kurzem in Rom gewoͤhnlt⸗ 
chen Art mit einer Keule hingerichtet, gli 
furono ligate le gambe al tavoletto del 
balóo-prefe quindi il boja la maszuola e 

t gli 
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gli dette a due mani il primo colpo nella 
tempia defira, per cui caduto radoppio 
cinque o [fei altre mazzuolate, Poftagli 
da poi la mazzuola [otto il collo, un gi- 
nocchio ful petto, e l'altro (ulla fronte lo 
fcannó, et torto gli apri il petto con una 
accetta e lo fquartó. : 


Friedr. Adelung. 


* 


nom t 


4. Band. 2. St. | S 


X. 
Ver mi ſchte Anz eigen. 


1. 


Ehrenrettung 
der 


Teutſchen gegen den franzoͤſiſchen Vandalis⸗ 
mus. 


(A. L. Z. Intelligbl. 1797. Nr. 113. 13. Sept.) 


In meinen unlängft herausgegebenen Frag⸗ 
menten aus Paris, im vierten Jahr 
der franzoͤſiſchen Republik, habe ich 
ein Unrecht begangen, das bis jetzt von mei⸗ 
nen offentlichen Beurtheilern uͤberſehen ward. 
Ich moͤchte es gern wieder gut machen, und 
klage mich deswegen oͤffentlich ſelbſt dieſes 
Fehlers an: 

Die Greuel, deren ſich bie Franzo— 
ſen in den Jahren 1793 und 1794 durch 
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Vernichtung unzaͤhlicher Werke der Kunſt und 
des Genies ſchuldig machten, ſind von fran⸗ 
zoͤſſchen Gelehrten, damit ſie doch einen Nas 
men fuͤr dieſes Beyſplel und namenloſe Un⸗ 
weſen erſaͤnden, Vandalisme genannt. An 
der Spitze dieſer revolutionären Sprachneue⸗ 
rer ſteht mein achtungswuͤrdiger Freund Gre⸗ 
goire, in [einem Rapport fur les deſtructi- 
ons operées par le Vandalisme et ſur les 
moyens de les reprimer, du 14. Fructidor 
Yan ame de la République. — Das na- 
menloſe Unweſen der Franzoſen habe auch ich 
in mehreren Stellen meiner Fragmente 33 au; 
dallsmus genannt; — Ich erkenne, hierin 
unrecht gegen ein teutſches Volk gehan⸗ 
delt zu haben, und widerrufe hierdurch ofr 
fentlich. 5 
Es iſt Pflicht eines Teutſchen, das 
teutſche Volk die Vandalen gegen die 
franzoͤſiſchen Gelehrten zu vertheldigen, welche 
die, in der ganzen Weltgeſchichte unerhoͤrte 
Barbarey ihrer Landsleute, der Zeitgenoſſen 
des philoſophiſchen ı8ten Jahrhunderts, jene 
mit ewiger Schande gebrandmarkte Zerſtö, 
rungswuth gegen Kunstwerke, mit dem Na⸗ 
men Vandalisme treffend zu benennen «ges 
glaubt haben. Ihnen muß es laut geſagt 
werden, daß dieſe, ein teutſches Volk ent 
ehrende Benennung, der Sache, welche ſie 
S 2 - 
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bezeichnen ſoll, eben ſo unangemeſſen, als an 
ſich ſelbſt von den Erfindern leichtſinnig ge⸗ 
wähle, und bloß auf die gemeine Sage und 
den grundloſen Glauben geſtuͤtzt iſt. ' 
Man kann es zwar nicht laͤugnen, daß 
die teutſchen Voͤlker, welche Italien im fuͤnf⸗ 
ten Jahrhundert uͤberzogen, und namentlich 
auch die Vandalen, unter dem ehernen 
Schilde der Eroberer, dort Raub, "Erprefs 
ſungen und Pluͤnderungen begangen haben. 
Dieſe Barbarey wollen wir nicht mit dem 
Gelſt des Zeitalters und mit dem rohen bloß 
krlegeriſchen Charakter dieſer Voͤlker entſchul⸗ 
digen, wir wollen ſie nicht, um ihr ſcheußli⸗ 
ches Anſehn zu mildern, mit ſo vielen aͤhn⸗ 
lichen Beyſplelen unſrer Zeit, von Voͤlkern, 
die fid) ruͤhmen in der Kultur boch abe je⸗ 
nen zu ſtehn, paralleliſiren⸗ ; 
Aber wir Teutſchen laͤugnen es daß die 
Vandalen ſolcher Verbrechen, als Tootnit 
jene Benennung der franzoͤſiſchen Gelehrten 
ſie belaſten will, ſchuldig ſind. Nie haben 
fie in Italien Werke der Kunſt, und beſou⸗ 
ders ſolche, die mit dem Namen des Alter- 
thums geſtempelt, dadurch geheiligt waren 
und Jahrtauſenden angehoͤrten, vorſetzlich 
vernichtet. In dem eroberten Italien ha⸗ 
ben ſie nie ſolche graͤuliche Zerſtoͤrungen vers 
uͤbt, als die barbariſchen Horden der Fran⸗ 
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zoſen, von brutaler Anwiffenheit, politiſcher 
Raſerey, Eigennutz, Wucher und Raubſucht 
umhergetrieben, in ihrem eigenen 33a; 
terlande unzaͤhliche veruͤbten; wo fie Bild⸗ 
fáulen der Koͤnige und Großen zertruͤmmer⸗ 
ten, die trefflichſten antiken und modernen 
Statuen und andre Denkmaͤler zerſchlugen 
oder verſtuͤmmelten, koſtbare Bücher unb. fel; 
tene Handſchriften-Sammlungen entwandten, 
ſie fuͤr elende Preiſe verſchleuderten oder ganz 
vernichteten, Sammlungen alter und neuer 
Münzen einſchmelhten, Kabinette von ge⸗ 
ſchulttenen Steinen ſtahlen, mechaniſche Kunſt⸗ 
werke zerſtuͤckelten, Gemaͤhlde zerſchnitten 
und verbrannten. Das alles ſind erwieſene 
Thatſachen, welche Gregoire in ſeinem 
Bericht namentlich anfuͤhrt. — Paßt auf 
dieſe franzoͤſiſchen Raͤuber und Schaͤnder 
der ſchoͤnſten Werke der Kunſt und des Ge⸗ 
nies, die Vergleichung mit den beſſern Van⸗ 
dalen? — Sie, dieſe Vandalen, zeigten 
ſich im Gegentheil als Kenner und Verehrer 
von Kunſtwerken. Was that denn einſt der 
Vandale Genſerich anders, als was der 
kuͤhne Sieger Buon aparte jetzt thut, als 
er, auch Roms Beſieger, dort eine Menge 
Kunſtwerke einpacken, und das einſt von Roͤ⸗ 
mern gepluͤnderte Griechenland an Rom raͤ⸗ 
chend, fie nach Carthago überſchiffen ließ? 
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Seine Schuld war es ja nicht, daß ein Schiff 
voll Statuen auf dem Meer unterging. Vor⸗ 
ſichtiger, laͤßt Buonaparte die italieniſchen 
Kunſtwerke auf Wagen nach Paris fuͤhren. 
— — „Wer dem Meiſter“ — fo gebot ein 
Geſetz der Varint, eines Vandaliſchen 
Volks — und was beweiſet mehr ben em⸗ 
pfaͤnglichen Sinn und das zarte Gefuͤhl die 
fer ſogenannten Barbaren für ſanftere Küns 
ſte? — „Wer dem Meiſter auf der Harfe 
„die Hand verletzt, deß Buße foll viermal 
„größer ſeyn, als die für die Hand des Lehr— 
„lings.“ S. in Klopſtocks Gelehrten, er 
publik: Das Recht des Vortrefflichen. 
— Wie hoch ſteht dieſes Volk uͤber die ra⸗ 
ſenden Barbaren in Frankreich, welche ihre 
vaterlaͤndiſchen Tempel der Wiſſenſchaften be⸗ 
ftürmten , ihrer viele verheerten, und ſelbſt 
die ehrwuͤrdigen Prieſter dieſer Tempel mor⸗ 
deten! — In der That, Schloͤzer hat 
recht, der mir unlaͤngſt uͤber dieſes Unweſen 
ſchrieb: „Die Welt-Barbaren-Canibalen- 
„und Beſtialitaͤts-Geſchichte liefere kein as 
„etum, das hierin alte Dinge mit neuen pas 
„ rallellſtrte, und zum erſten Mal habe Sa⸗ 
„lomo mlt feinem nil novi fub fole um 
„recht. 

Ich wünſche durch dieſen Widerruf eines 
ſelbſt begangenen Fehlers, einige vorzuͤgliche 
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teutſche Schriftſteller, welche bey der Ge 
. IOn Qa che rra, 
zoſen, eben dieſes Wort, Vandalismus 
gebraucht, und jene damit bezeichnet haben, 
zu einer ahnlichen Erklärung zu veranlaſſen, 
damit die Schriftſteller-Autoritaͤt, in deren 
Beſitz ſie ſind, nicht andere auch zur Mager 
rechtigkelt verlelte. 


In der franzoͤſiſchen Ueberſetzung "m 
Fragmente, die der General Duͤmouriez 
unter meinen Augen bearbeitet, und ſie naͤch⸗ 
ſtens herausgeben wird, habe ich die, diefen 
Gegenſtand betreffenden, Stellen meiner Ur⸗ 
ſchrift geändert, zugleich den franzoͤſiſchen 
Gelehrten, bey welchen die Benennung Van- 
dalisme faſt allgemein geworden iſt, daruͤber 
eine Erklaͤrung gegeben, und ſie erinnert, ge⸗ 
recht zu ſeyn. 

Hamburg, im Auguſt 

1797. 


F. J. L. Meyer, 


Dr. Domherr. 
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"707 fKÜopfiodà Hermannsſchlacht 
ins Franzöſiſche überfegt. 

S. Allgem. Zelt. 1800. 27. Mäcz. Nr. 86) 


Mit Sefonderem Vergnügen lies't man itzt 
haupt mehr als ſonſt um teutſche Literatur 
bekuͤmmert, eine ſo eben erſchienene Webers 
ſetzung von Klopſtocks Bardiet: Hermanns⸗ 
ſchlacht, die der B. Cramer, einſt Klop⸗ 
ſtocks Zögling und Profeſſor in Kiel, itzt 
Buchhaͤndler und Buchdrucker in Paris, be⸗ 
arbeitet und herausgegeben hat. Mercier hat⸗ 
te ihn bewogen, Proben davon im Lycée 
Republicain vorzuleſen. Itzt erſcheint alles, 
mit einer ‚ausführlichen Einleitung. begleitet, 
worin Cramer, der vor 30 Jahren das Ge⸗ 
dicht ſelbſt in Klopſtocks Seele entſtehen ſah, 
manche intereſſante Bemerkung uͤber den teut⸗ 
ſchen Oſſian — ſo nennte er Klopſtock — und 
den germaniſchen Buonaparte — dieß ift ihm 
Arminlus — in. feiner eignen Manier aufs 
tiſcht. Bekanntlich wollte Gluk dieß Heldens 
drama ſelbſt componiren, und auf bem Wie⸗ 
ner Theater auffuͤhren laſſen. Er ſang ſchon 
ſeinen Freunden einzelne Stuͤcke ſeiner Com⸗ 
poſition vor, als ihn der Tod uͤberraſchte. 
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Mun werden die Teutſchen das Sublimſte ih⸗ 
rer dramatlſchen Gedichte, das viele ſogar 
nicht einmal nennen hoͤrten, durch die Ue⸗ 
berſetzung ins Franzoͤſiſche erſt wieder kennen 
zu lernen anfangen. 


$i 
Stuf fo 
keine teutſche Gottheit, 
(S. Erfurt. gel. 3. 19. März 1802.) 


In der Sitzung der Churf, Akademle nutzlt⸗ 
cher Wiſſenſchaften am 3. Febr. wurde zuerſt 
eine von dem Herrn Kanonikus Johann Wolf 
in Norten der Akademie uͤberſchickte, hiſto⸗ 
riſchkritiſche Abhandlung über den Stuff o 
vorgeleſen. Nachdem der Herr Verfaſſer die 
Zeugniſſe des Alterthums und die Traditionen 
der neuern Zeit Über die Exiſtenz dieſes ans 
geblich teutſchen Goͤtzens, Namens Stuffo, 
der beſonders auf dem Eichsfelde und nament- 
lich auf dem Stufenberge verehrt worden ſeyn 
ſoll, ſorgfältig zuſammengeſtellt und kritiſch 
geprüft hatte, fiel endlich das Reſultat ba: 
hin, daß die alten Teutſchen kelnen 
Gott Stuffo gekannt hatten, ſoudern 
daß derſelbe vielmehr aus Mißverſtand und 
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andern Urſachen entſtanden ſey. Dieſe Ab⸗ 
handlung, die ſich zugleich uͤber die Mytholo⸗ 
gie der alten Teutſchen uͤberhaupt verbreitet, 
wird naͤchſtens in den Akten der Akademie 
gedruckt erſcheinen. 


4. 
Göttin Buronina. 
. Preisausſetzung. 


Zu Doniburg auf der Zeelandiſchen Inſel 
Walcheren fand man vor einigen Jahren 
einen Stein, worauf einer Göttin Buro ni⸗ 
na Erwaͤhnung geſchieht. Wer war dieſe 
Gottheit, die von den alten Bewohnern oder 
von daſelbſt wohnenden Fremdlingen unter 
dieſem Namen verehrt wurde? Findet man 
von ihr noch ſonſt einige Spuren? 

Auf die Beantwortung dieſer Fragen hat 
dle Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Vlieſ⸗ 
ſingen eine ſilberne Medaille geſetzt. Die 
Coneurrenzſchriften muͤſſen gegen den 1. Jan. 
1803. in hollaͤndiſcher, lateiniſcher oder frauzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache an A. Dryfhont zu Middelburg 
eingeſendet werden. (A. L. Z. 1802. 21, 
April.) 
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5. 
Ueber die altteutſche Gottheit Wold. 


Unter dleſer Ueberſchrift enthält der allge⸗ 
meine litterariſche Anzeiger vom Jahre 1800, 
Nr. 191 eine Beurtheilung dieſer, im Bras 
gur B. VI. aufgeſtellten Gottheit. 


Jeder vernünftige Schriftfteller hat eine 
gruͤndliche Beurthetlung feiner Schrift gerne, 
und jede wohlgemeynte beſcheidne Zurechtwei⸗ 
ſung wird und muß ihm willkommen ſeyn — 
So auch mir. Ich laſſe mich mit Vergnuͤ⸗ 
gen belehren und bin dankbar dafuͤr, wenn 

die gegebene Lehre Wahrheit enthält. Wäre 
das auch einmal nicht, ſo erkennt man doch 
den guten Willen. : 

Der Beurtheiler jenes Aufſatzes über 
Wold, Herr Doktor Ruͤhs, hält bas erhals 
tene Bruchſtuͤck des alten Aerndte-Lledes für 
chriſtlichen Urſprungs, zwelfelt an Wold's 
Exiſtenz und ſucht dieſes zu beweiſen. Seine 
Gruͤnde, deren einige nicht ganz unwichtig 
ſcheinen, ſind folgende: 


1) Das alte Lied ſey eine bloße Freu⸗ 
den⸗Bezeigung uber die Aerndte. 
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2) Der Aberglaube des Volks gründe 
ſich mehrentheils auf ein altes Herkommen — 
weil die Vater es ſagten — und leite ben Als 
terthumsforſcher oftmalen (oce. 

3) Die Sprache des Liedes ſey neu und 
nicht ein n oder veraltetes Wort ſey 
darin. : 
4) Es fänden fü ich Griſtlche Ideeen im 
Liedes z. B. „up'en Holte waͤßt ꝛc.“ 

5) Dieſes bewiefe hauptfaͤchlich die Stelle 
„hei is nich barn“ (Er iff nicht gebohren) 
well alle heidniſche Mythologieen eine Theo⸗ 
gonie haͤtten. 

6) Die chriſtlichen Prieſter wuͤrden ſicher 
dieſes Lied, wenn es heidniſchen Urſprungs 
waͤre, vertilgt und nicht ſo gelaffen angehört 
haben. 

Dieſes find ohngefähr die, als Be w eiſe 
vorgebrachten, wichtigſten Einwuͤrfe, die Herr 
Dr. Rühs meinen Vermuthungen entge⸗ 
gen ſtellt. 

ad 1) Wenn das Lied, welches ich recht 
gerne zugeſtehe, auch nur eine Freudenbezei⸗ 
gung iſt, was hindert das ſeinem Alterthum? 
— Die Senſenmuſik iſt in meinem Aufſatze 
nicht als ein Beweis des Alterthums jenes 
Aerndteliedes, nicht als uralte Deibnifdje Mus 
fit aufgeſtellt, ſondern nur mit erzähle wars 
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den, weil es ſo geſchieht. Herr Dr. Nuͤhs 
hat mich hier nur verkehrt verſtanden, oder 
vielleicht mit Fleiß willkuͤhrlich gedeutet. Auch 
das iſt gut, wenn man dieſe Senſenmuſik an 
mehrern Orten vernimmt; ſo ruft man an 
mehrern Orten vielleicht auch Wold! dazu, 
oder auch nicht. Dieß ſage Herr Ruͤhs; wie⸗ 
wohl auch im letztern Fall u nichts damit 
bemfefer, wäre. i 


ad d e thut ait für Fe PA leid, daß 
elgentlich gar nichts darauf zu antworten iſt 
— Wenn Hr. R. zugiebt, daß der jetzige Volks⸗ 
aberglaube ſich auf altes Herkommen gruͤndet, 
ſo iſt ja eben das hier die Frage, worauf ſich 
dieſes Serkommen ſelbſt. gruͤnde? Wie 
geſunde Vernunft ſolche Schluͤſſe faͤllen 
kann! ST "DS SR 


Dad 3) Das iſt wahr! die Sprache des Lie⸗ 
des ſelbſt iſt nicht aus dem erſten Jahrhun⸗ 
dert oder aus den Zeiten Bato's und Heſus 
vor Chriſtt Geburt; es würde ſonſt 
wahrſcheinlich nicht im rgten Jahrhundert 
noch ſeyn geſungen worden, wo man jene 
Sprache nicht mehr verſteht. Deshalb ſagt' 

ich im Bragur auch: „vielleicht hat ſich dieſes 
Lied — mit der Sprache veränderte Iſt 
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das ſo ſonderbar? Muß es darum neu und 
chriſtlich ſeyn? 


Nicht ein veraltetes Wort ſey darin? 
Sehr natuͤrlich! Die ganze platt steutjche 
Sprache iſt noch nicht veraltet; dennoch iſt 
fie febr ait! denn fie iff Urs Sprache. 
Haͤwen und Haͤne ſind aber doch ſehr alte, 
und ſelbſt in der platt teutſchen Sprache nicht 
mehr [o gewöhnliche Worte, als jetzo Him⸗ 
mel und Rieſe ſind, obſchon ſie noch dann 
und wann gebraucht werden. Herrn R. Aus⸗ 
legung des Worts „Haͤwen⸗Huͤne“ in „gro⸗ 
ßen Himmel“ ift áuferft erzwungen. Daß 
es ihm ſelbſt unnatuͤrlich vorkommt und nicht 
paſſen will, beweiſet er dadurch, daß er es 
gleich darauf durch „Gott weiß was ge— 
ſchieht“ uͤberſetzt. Soll Haͤwen⸗Huͤne Gott 
heißen, ſo haben wir ja ein veraltetes Wort: 
Denn fo hab' ich im Platt - teutſchen Gott 
noch niemalen nennen hören, und ein chriſtli⸗ 
e Dichter wuͤrde ohne Frage Gott geſetzt 

Will Herr R. aber durchaus ein ganz 
ed Wort haben, ſo iſt auch deren eis 
nes da; es heißt Wold. Seine Deutung in 
wohl kann ich nicht unterſchreiben. Eben jo 
gut und wahrſcheinlicher und paßlicher noch 
koͤnnte man's auch in Woln verwandeln. Rey⸗ 
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nitzſch, der der alten Sprachen ſchon kundk⸗ 
ger dft, und fid) beſſer umgeſehen hat, giebt 
in feinem Buche über die teutſchen Drulden“) 
den Namen Wold, in frleßlaͤndiſcher Sprache, 
die Bedeutung Gewalt, Wold der Ge 
waltige, Wua u dando, der Waltende, All⸗ 
wualdando, der Allwaltende — und haͤlt 
ihn, da er nur an einen heidniſchen Gott, 
den Tuͤhs — Thutskon — glaubt, für einen 
Beynamen dieſes teutſchen Allein, Gottes, des 
Tuͤhs oder Wodans. Wenn Herr Reglerungs⸗ 
Rath Reynitzſch nun auch, um feinen Alleins 
Gott Tühs allein zu behalten, mit uͤberfluͤſſi⸗ 
gen in unhoͤflichem Ton und beiſſendem Styl 
geſchriebenen Noten ſein Buch verunſtaltet, 
um feine Satze zu behaupten; fo ſieht er 
doch im Wold und dem Aerndteliede keine 
neumodige Dichtung, und das Alterthum iſt 
ihm nicht ſo verborgen, wie Hrn. Ruͤhs. Es 
kaͤme alſo darauf an, ob Hr. Dr. R., wenn 
er als Sprachgelehrter dieß Wort nicht fuͤr 
den Eigen Namen einer beſondern alten Gotts 
heit gelten laſſen, und auch Hrn. Reynitzſch 
Meynung nicht unterſchreiben will und kann, 
dieſes Wold nicht uͤberzeugender deuten koͤun⸗ 
te und wollte, als er es hler gethan hat? 


) ueber Truhten und Truhten⸗Steine, Barden de. 
der alten Teutſchen. Gotha bey Ettinger 1802, 
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ad 4) Wie der Herr Beurtheiler in der 
Stelle „up'en Holte waͤßt mannigerley““ drift 
liche Ideeen wittern kann, iſt hier unbegreif⸗ 
lich. Faſt moͤcht' ich fragen, was ihm chrlſt⸗ 
lich und was ihm, heidniſch iſt? Es kann 
hundert Lieder geben, darin die Erzeugniſſe 
der Natur als Gaben eines hoͤhern Wefeus 
geprieſen werden — iſt aber das allemal ab⸗ 
ſolut chriſtlich? So muͤßte ja jegliche Erken⸗ 
nung eines uͤberirdiſchen Weſens, ſobald es 
wohlthaͤtig ift, chriſtlich ſeyn! Haben die Chri⸗ 
ſten denn erſt angefangen, das zu erkennen? 
haben nur Sie allein angefangen, die Gaben 
der Natur zu preiſen, und haben die Heiden 
nicht auch die Naturprodukte als Gaben 
ihrer Goͤtter gelobt? So behandelt, 
koͤnnte man eine Menge Stellen in Griechen 
und Roͤmern zu chriſtlichen Ideeen machen. 
Bey mancher Stelle in den Hymnen jener 
Voͤlker wuͤrde Herr Dr. N. durch die Aehu⸗ 
lichkeit verführt, ausrufen — wenn nicht uͤber 
ſich ſelbſt! — und uͤberſetzen: Heilige Mut⸗ 
ter Gottes, bitte fuͤr uns! „Auf dem Holze 
(Berge) waͤchſt mancherley. “ Ich erſuche 
Hrn. R. uns uͤberführender zu zeigen, wo 
hier die aͤchtchriſtliche Idee denn eigentlich 
ſtecken ſoll? Der — könnte e 
Jean - 


id D Die 
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ad 5) Die einzige Einwendung, dle noch ei⸗ 
nigen Wahrſchein hat, und wobey Herr R. 
doch etwas ſcheint gedacht zu haben, iſt ſeine 
Behauptung uͤber die Stelle „Er ift. nicht gez 
bohren und wird nicht alt.“ Hier will lch 
denn dem Hrn. R. blos bie Frage zu beant⸗ 
worten vorlegen: gehörten die Urs und 
Haupt ; Gottheiten der alten Voͤlker, der 
Aegyptler, der Perſer, Indier, Grtechen, Roͤ⸗ 
mer und Nordlaͤnder — gehoͤrten Oromazes ), 
Viſtnon ), Caligo und Allvater 1c. auch mit 
unter dle Theogonte? Oder find dleſe etwa 
auch chriſtlicher Geburt?? Wenn das aber 
nun nicht iff, konnten die alten Oſt- und 
Weſt⸗Falen, die Engern, ihren Allvater — 
den teutſchen Oromazes — nicht auch als Gott 
der Aerndte unter dem Namen Wold, dem⸗ 
Waltenden, dem Wollenden (Wohlthaͤtigen) 
verehrt haben? So wuͤrde ſich dann auch, 
feinen. Eigenfchaften gemäß, die 

ste Frage ganz natürlich beantworten laſ⸗ 
ſen: wakum nemlich die christlichen Prieſter 
das Lied [o gelaſſen fortfingen ließen. Hier⸗ 


*) Dromajeó, nach dem Zoroaſter, 
das höchſte Weſen — 
. 370. 


**) Cfr. Ramfey L. er 127. u. a. O. m. 
4. Band. 2. St. & 


der Amächtige, 
S. Plutarch de Inde et Ohr. 
: ) : 
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bey fallen mir bie Oſter-Feuer ein. Warum 
rotteten jene Heidenbekehrer denn dieſen Ge⸗ 
brauch nicht aus? — Er dauert nod) — Wars 
um impften fie denn bas chriftliche Auferſte⸗ 
hungs⸗Feſt ſogar auf das alte heidniſche 
Oſtar-Feſt, und ließen ihm noch dazu ben 
alten Namen? Es giebt noch mehr ſolcher 
Dinge, z. B. das Jagen der Maſt⸗Schweine 
durchs wilde Feuer. Erklaͤrt Hr. R. auch das 
chriſtlich? Chriſtlicher wär’ es, man jagte fie 
in eine Weihwaſſer-Schwemme! Die älter 
ſten Helden tauften ihre Kinder. War das 
auch chriſtlich? Wenn Hr. 9t. wle es ſcheint, 
noch niemalen alte heldniſche, trotz den chriſt⸗ 
lichen Prieſtern ſich noch immer erhaltene, 
Gebraͤuche und ſonſtige Dinge antraf, ſo 
wird er, wenn er in feinem Studium forte 
faͤhrt, wahrſcheinlich in Zukunft noch Se 
genheit penne dazu haben. 

Das uebrige, was in jenem Beurthei⸗ 
lungsverſuch bis zum Schluß noch folgt, ſind 
vom Herrn Doktor nur ſehr oberflächlich das 
hin geworfene Dinge und eigentlich dazu ge⸗ 
eignet, unbeantwortet zu bleiben, well fie 
weder in der Hauptſache etwas entſcheiden, 
noch in dem Ton geſchrieben ſind, der Ach⸗ 
tung verdient. Wenn Herr Doktor Ruͤhs 


* 
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alles ſo gewiß und genau weiß, ſo bitte ich 
mir doch von ihm den hiſtoriſchen Beweis 
aus, daß die alten Teutſchen Trauben und 
Senſen erſt von ben Roͤmern gelernt faz 
ben. Ihm ſteht, im Gegentheile, ſogar die 
Sprache entgegen! Oder ſind Traube und 
Senſe roͤmiſche, von den Roͤmern gelernte 
und blos nationalifirte Woͤrter? Er beweiſe 
das! Was Aerndten und Speicher betrifft, 
ſo widerſpricht ſich der Herr Doltor ſelbſt: 
denn er beweiſet ſie ja in ſeinen beſchriebenen 
und dadurch anerkannten Vorrathshoͤhlen *5. 
Naturlich! jede Einſammlung e und 
jeder Vorrath Speicher. 


Es ſcheint übrigens, Herr Dr. R. ftelft 
ſich die Teutſchen zu Tacitus Zeiten vor, als 
eine Horde Hazorta's in den afrlkaniſchen 
Wuͤſteneyen des Taranta-Gebirges, die we⸗ 
der Hütte noch Heimath haben, und bey ide 
rem ewigen Ziehen, unter freyem Himmel, 
oder unter elner e I 

X 2 


) Solche Vorrathshöhlen für Kartoffeln, Rüben u. 
dat, findet man noch bis jetzo bey Landleuten, die 
keine Keller im Haufe haben. Sind diefe Nübenz 
löcher etwa auch römiſchen oder gar | 

urſprungs 


1 
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Einer ſolchen Lebensart ſteht das ver⸗ 
ſchrieene rauhe Klima im alten Teutſchlande 
entgegen; aber auch dieſes war ſo arg nicht, 
wie es der Roͤmer machte. Hier muß man 
ſtets den Römer und den milderen Himmels 
fric) , wonach er beurtheilte, abrechnen. 


Ob das Ueberbleibſel des Woldliedes 
Dichter-Werth hat oder nicht, gehört Diete 
her gar nicht: denn es iſt nicht als Zeuge 
der Aeſthetik der alten Germanen, noch feis 
nes innern poetiſchen Werths wegen, ſon— 
dern blos als Hinweiſer auf eine vermuthlich 


verloren gegangene altteutſche Gottheit, ge⸗ 
geben. 


Was Hr. R. eine uͤberfluͤßige Perſon in 
der Mythologie zu nennen beliebt, daruͤber 


moͤcht' ich mir in feiner kuͤnftigen Aeſthetlk 
eine Erlaͤuterung ausbitten. bor Wold, 


wenn er exiſtirte und der Aerndte vorſtand, 
eine ſolche Perſon ſeyn, ſo moͤcht' ich doch 
wohl wiſſen, was denn Hr. R. eine nichtuͤber⸗ 
flüpige Gottheit nennt! Meinen Begriffen 
nach, iſt eine benamte und mit einem 
Amte verſehene Gotthelt in keiner My⸗ 
thologie uͤberfluͤfig. Dem Rezenſenten lag 
nicht ob, wieviel die vermeyntliche Mythe 
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werth ſey, ſondern hauptſaͤchlich, ob fie 
acht fep, oder ob der Verfaſſer fid) gelrrt 
habe, und wenn er das fand, ſolches darzus 
thun und wo moͤglich ſo, daß ſelbſt der 
Verfaſſer feinen Irrthum erkennen und zur 
ruͤckkommen mußte. Ich bin aber von mel: 
ner Meynung noch nicht im geringſten zus 
ruͤckgekommen, ſondern im Gegentheile durch 
jene ſeichten loͤslichen Einwuͤrfe nur noch 
mehr von Wolds geweſenem Daſeyn uͤberzeugt 


worden, und bin doch ſonſt recht gut zu be⸗ 
kehren. 


Uebrigens laſſ' ich mich noch jetzo herz— 
lich gerne zurecht weiſen, und kann Hr. R. mich 
mit nur etwas folidern und gewichtigern, ja 
nur wahrſcheinlichern Gruͤnden eines Beſſern 
belehren, ſo trete ich zuerſt und willig von 
meiner Vermuthung — mehr war's nicht — 
zuruck, und werde ihm aus vollem Herzen 
dankbar dafür ſeyn. Ein ſachkundiger Ber 
urtheiler, der da denkt, ehe er ſpricht, ſtellt 
aber die Gruͤnde dafuͤr und dawider neben 
einander, und zieht aus beyden endlich einen 
bejahenden oder verneinenden Schluß, der 
wenigſtens die Präge der Wahrheit trägt, 
ohne an Nebendingen zu maͤkeln — außer⸗ 
dem macht man ſich der Achtung verluſtig 
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und einer Antwort unwerth. Auf obige Weiſe 
aber wird mir Hr. Doktor Ruͤhs, [o wie 
jeder andere, immer herzlich willkommen ſeyn, 
und ich werde mit Freuden meine Hand dar⸗ 
bieten. a 


Muͤnchhauſen. 


Ende. 


Druckfehler 


Bragur VII. Band. Erſte Abtheilung. 


(Fortſetzung.) ? 
Seite 117. 3. 2. v. u. 1. woran es fangen konnte. 
— 119. 3. 8. Völkern, 1. Völker. 
3 7. von u. l. Dieſes letztere. 
— 141. 3. 4. von u. 1. noch lange in die Zelten 
des Chriſtenthums hinein. 
— 13234. 8. 12, v. u. ft. Jüdländiſchen, f. Jüt⸗ 
länd, ir. 
126. Z. 8. ft. Ubba, . ub bo. 
131. 3. 11. was ihnen eingeweyht, l. was 


11 


ih m tc. 

= 134. 8. 6. v. u. fL Stowaade, (. Stor⸗ 
raade. 

3. 12. v. u. f. Adelſtems, 1. Adel⸗ 
ſteins. 


An m. Andere orthographiſche Kleinſg⸗ 
keiten, die der Abſchreiber, auf deſſen 
Sorgfalt man fib dießmal verlaſſen 
mußte, verſehen hat, z. B. Engels 
tand, ſt. England, Irriand ft 
Irland, Raaben e. wird der ges 
neigte Leſer ſelbſt verbeſſern. 

241. S. 6. fi. Irländer, 1. Isländer. 

243. Z. 6. fi. die, l. welche beyden lez⸗ 

tern. 
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VIL Band. Zweyte Abtheilung. 


Briefe äber die Nordiſche Dichtennſt und 
Mythologie! 


Seite 3. Z. 2. ^ f. Ninda, l. Rind a. 
8. Z. 7. v. u. l. mitgetheilten. 
14. Z. ir. ft. ihn, . fi. 
20. 3. t4. fl. Heymthurſen, f. Hromthurſen. 
23. 8. 9. fi Geitvóbur, J. Geirrödur, 
24. 3.16. ſt. Gunetóba, I. Gunnlöda. 
8. 2. v. u. f. ift es deleat. es. 
26. Z. 7. fl. Naſſa, t. 9toffa. 
28. 3. 9. v. u. f. Prin dir, . Princiz-. 


Sta mmtafeln. 


EI 
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Seite 35. fl. Rindecur, l. Bind: cfr. Der Strich 
unter Anar muß ausradirt mets 
ben. 

— 40. ft. Fibrgver, 1, Fiörgynr, fl, Nafur, t 
Nefur. 

— 47. fehlen zu Thiaſſe die beyden Brüder Ide 
und Gangur, dle man ergänzen 
muß. 

— 42. fi Tundian Koregs, Il. Fundinn NÓI 

5 — 2. f. b affetbe S, l. das 8 ſeloſt. 


